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Der Weltbund für Freundschaftsarbeit 
der Kirchen und seine Frankfurter 
Jahresversammlung. 


VomHerausgeber. 


Der Weltbund für Freundschaftsarbeit der Kirchen ist aus drei An- 
sätzen hervorgegangen: aus der Freundschaftsarbeit der deutschen und 
britischen Kirchen, die 1907 begonnen hatte, aus der von einzelnen Mit- 
arbeitern dieser Sache begonnenen Zusammenarbeit mit gleichgerichteten 
Freunden in Amerika und aus der schweizerischen Initiative für eine 
energische Friedensarbeit der Kirchen. 

Die eigentliche Geburtsstunde des Weltbundes war die dunkle Stunde 
des Kriegsbeginns. Am 1. August 1914 kamen etwa hundert Männer und 
Frauen aus zwölf Ländern und über dreißig Kirchen in Konstanz am 
Bodensee zusammen, um zu beraten, was die Kirchen der Welt für die 
Stärkung ihrer Arbeitsgemeinschaft und für die Sache des Friedens tun 
könnten. Angesichts der hereinbrechenden Katastrophe, deren Vor- 
wehen zahlreiche Delegierte an der Erreichung des Zieles hinderten, wurde 
kein großes Konferenzprogramm erledigt. Unter dem ungeheuren Ein- 
druck der Kriegserklärungen wurde die Hauptversammlung der Kon- 
ferenz, die am 2. August im Kapitelsaal des alten Dominikanerklosters 
abgehalten wurde, zu einer Gebetsversammlung, die kaum einen ihrer 
Teilnehmer seither aus ihrer verpflichtenden Macht entlassen hat. Franzö- 


sische Geistliche, die auf deutschem Boden ihre Einberufung zum Heeres- 


dienst erhielten, englische Parlamentarier, die mit dem Gelöbnis nach 


England reisten, alles zu tun, um England vom Kriege fernzuhalten, 


Friedensfreunde aller Welt, die ihre Kräfte vereinigten, um die herein- 
brechende Katastrophe aufzuhalten, wurden still und tätig zugleich in der 
Gewißheit, daß Gott größer sei als ihr Herz, das im entbrannten Streit 
fürs Vaterland schlug. In einer einstimmig angenommenen Resolution, 
die noch heute die einzige „Regel“ des Weltbundes bildet, wurde die 
kirchliche Friedensarbeit in den einzelnen Ländern und die Vereinigung 


der Kräfte in einem kirchlichen Welt-Freundschafts-Bunde für notwendig 


erklärt. Praktische Friedensversuche, die in letzter Stunde unternommen 


wurden, erwiesen sich als so ohnmächtig wie alle anderen: das Gewissen 


der Kirchen war zu spät erwacht. 
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Fs war unendlich schwer, auch nur die einfachsten Absichten der 
Konferenz in den kriegführenden Ländern durchzuführen. Die lügnerische 
Verhetzung führte überall dazu, daß die meisten Glieder der Kirchen die 
Bekämpfung des Feindes für ein Gott wohlgefälliges Werk ansahen. Bis 
hin zu Amerika wurden sie alle in den Krieg gerissen unter der Parole: 
Gott will es. Den wenigen, die Gottes Willen auch im Kriege im Sinne 
von Konstanz verstanden, wurden von den eigenen Landsleuten die 
Motive mißdeutet, die Wege verstellt, auch zuweilen die Ziele verrückt. 
Trotzdem hat eine mutige Arbeit für die Wahrheit gerade aus dem 
Kreise der Konstanzer Teilnehmer ihre Fortsetzung bis zum Kriegsende 
gefunden. Vor allem haben die großen Versuche eines Eintretens für die 
Gefangenen und in Not geratenen Ausländer aus den Kreisen des Welt- 
bundes immer neue Anregung und Unterstützung erfahren. Jene Caritas 
inter arma ist der Beweis für das Dasein Christi, der sich in jener 
Katastrophe des Reiches Christi erhalten’ hat. 


So war es auch für den Weltbund, der seit Herbst 1915 infolge der 
3 Verschärfung der Bestimmungen der einzelnen Länder keine Konferenz 
R mehr hatte halten können, alsbald nach Schluß des Krieges möglich, eine 
dritte allgemeine Konferenz des Weltbundes einzuberufen. Diese Zu- 
sammenkunft von 1919, die in Oud Wassenaer in Holland stattfand, hat 
; durch ihr einstimmiges Eintreten für die deutschen Missionen, durch die 
Aufnahme des Kampfes für die religiösen Minoritäten und durch die 
Inauguration des Stockholmer Werkes den Grundstein zum Wiederaufbau 
gelegt. 


Die in den folgenden Jahren erlebten Enttäuschungen über das von 
den Kirchen der Ententeländer nicht getadelte Verhalten des Sieger- 
konzerns haben die Arbeit des Weltbundes ungeheuer erschwert und 
wesentliche Fortschritte gehemmt. Das darf uns aber nicht hindern an- 
zuerkennen, daß die wenigen Erleichterungen und Verbesserungen der 
Lage der religiösen Minoritäten wie auch andere Behebungen von Nöten 
und Bedrückungen zum größten Teil auf das Konto des Weltbundes für 
Freundschaftsarbeit der Kirchen zu setzen sind, der damals die einfluß- 
reichste zwischenstaatliche Verbindung der Kirchen wurde. 


Die Konferenzen der nächsten Jahre haben das Werk konsolidiert: die 
Beatenberger Konferenz von 1920 hat die Grundsätze des Weltbundes 
herausgearbeitet und zugleich den Anfang des europäischen Hilfswerkes 
gemacht, das auf der Bethesdakonferenz von Kopenhagen sich vollendet 
hat. Die Kopenhagener Konferenz von 1922 war ein Höhepunkt freu- 
diger Zustimmung der Kirchen der Welt zu den Zielen des Weltbundes, 
dem freilich nur zu bald infolge der Ruhrinvasion neue Täler folgten, aus 
denen sich das Vertrauen nur langsam wieder zu der früheren Stärke 
erhob. Immerhin brachten jene Jahre eine Festigung der Organisation des 
Weltbundes, der sich infolge der eifrigen Arbeit seiner Sekretäre über 
30 Landesvereinigungen angliederten. Zu ihnen gehören nicht nur die 
Vereinigungen der Kirchen der entferntesten Länder wie Japan und China, 
sondern auch die Landesgruppen der orientalischen Kirchen, die seit 
1920 im Weltbund eifrig mitarbeiten. h 
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Auf diese Weise war es möglich, daß der große Plan einer Welt- 
kirchenkonferenz, an dem die Weltbundfreunde jahrelang gearbeitet 
hatten, zur Verwirklichung kommen konnte. Der Stockholmer Kongreß 
ist für viele von uns eine erste Erfüllung der durch die Weltbundarbeit 
genährten Hoffnungen gewesen, Die Weltbundkonferenz, die dem 
Kirchenkongreß vorherging, hat noch dazu beitragen dürfen, die dem 
großen Zusammenkommen entgegenstehenden Schwierigkeiten zu ent- 
fernen. Inwieweit der organisatorische Ausbau der ökumenischen Be- 
wegung auch weiterhin sich mit den Wegen und Organen des Weltbundes 
verbindet, muß die Zukunft lehren. 

Die Organisation des Weltbundes in den einzelnen Ländern weist 
größte Verschiedenheiten auf. Das British Council ist seit einigen Jahren 
eine offizielle Vertretung der Kirchen von Großbritannien. In der Schweiz 
ist der Kirchenbund mit dem Weltbund aufs engste verbunden. In den 
skandinavischen Ländern sind die Häupter der Kirchen zugleich die 
Führer des Weltbundes. In Frankreich sind einige Kirchen dem Weltbund 
offiziell angeschlossen, andere nicht. In Holland ist die Vereinigung ganz 
inoffiziell. Die englische Tendenz ist von Anfang an, wie schon der 
Name World Alliance of Churches zeigt, stärker auf Offizialisierung 
ausgegangen. Die Deutsche Vereinigung hat es damals für ehrlicher 
gehalten, die Kirchen nicht als Subjekt der Arbeit zu nennen, 
sondern die ,„Freundschaftsarbeit der Kirchen“ als ihr Ziel zu bezeichnen. 
Für uns war damals bei der Wahl des Namens zugleich maßgebend, daß 
wir jede Freundschaftsarbeit der Kirchen, auch die ökumenische Arbeit 
in ihrem Stockholmer Sinn, fördern wollten. Wir haben es als unsere 
Hauptaufgabe angesehen, in Deutschland “zunächst einmal für unsere 
Sache innerlich den Boden zu bereiten. Das deutsche Kirchenvolk mußte 
und muß mühsam für diese Gedanken erobert werden. Deshalb die 
Werbung einzelner Mitglieder, die Bildung kleiner Arbeitskreise, die all- 
mählich zu Ortsgruppen und Landesgruppen wurden. Nur so konnte und 
kann die Deutsche Vereinigung des Weltbundes zu einer innerlichen 
Macht innerhalb des deutschen Kirchenvolkes werden. 

Die Reihe der Jahresversammlungen der Deutschen Vereinigung, von 
Herrnhut über Nürnberg zu Stuttgart und Frankfurt, zeigt deutlich den 
Aufstieg. Die Frankfurter Versammlung, deren Vorträge und Reden in 
diesem Heft der „Eiche“ erscheinen, hat auf den verschiedenen Arbeits- 
gebieten der Vereinigung eine Klärung der Meinungen gebracht, die 
weiterwirken wird. Das Ziel dieser Klärung liegt noch in weitem Felde. 
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Die soziale Erneuerung der Menschheit 
als Aufgabe des Christentums. 


Von Arthur Titius. 


Meine Damen und Herren! Liebe christliche Freunde! Soziale Er- 
neuerung der Menschheit! Was für ein Gewaltiges, das in diesem Wort 
sich ausspricht! Wer wollte nicht da mit einstimmen, wenn der Wunsch 
ausgesprochen wird, es möchte zu einer sozialen Erneuerung der Mensch- 
heit durch das Christentum kommen! In dieser Beziehung, in diesem leb- 
haften Wunsch, dem Gebetswunsch, sind wir gewiß alle einig: „O, daß 
doch bald dein Feuer brennte.‘“ Aber kann dies Feuer brennen? Ist es 
möglich, dies als Aufgabe und nicht als Wunsch zu formulieren? 
Heilige Begeisterung von Jünglingen schreitet über alle Wirklichkeit hin- 
weg und setzt sich ihre Ziele einfach aus dem Wunsch heraus. Aber wir 
als reife Menschen? Können wir uns das nicht nur als Wunsch, können 
wir allen Ernstes das als Aufgabe formulieren? Gewiß, heiliges Feuer 
löschen, auch nur dämpfen, dürfen wir nicht. Aber Sie wissen alle: Wenn 
der Schmied will, daß das Feuer so hell und kräftig als möglich aufbrenne, 
dann muß er die Kohlen naßmachen. Wasser müssen wir zunächst hin- 
zutun; die ganz großen, gewaltigen Bedenken, die hier vorhanden sind, die 
nicht irgendwie sich wollen wegschieben lassen, die müssen in aller Ehr- 
lichkeit ausgesprochen werden. 

Kann denn soziale Erneuerung der Menschheit Aufgabe des Christen- 
tums sein? Wir haben dem Christentum nicht Aufgaben zu stellen nach 
unserm Gutdünken. Es hat seine eigenen Gesetze, seine Verpflichtungen, 
seine Aufgabe, eine einzige Aufgabe: Erlösung, Erlösung der Seelen. Es 
gibt keine andere. Oder anders ausgesprochen: Geheiligt werde, Gott, dein 
Name. Es gibt nichts anderes. Diese eine, einzige Aufgabe, sie ist alles! 
Und wer daran vorbeigehen wollte, der würde notwendig sich alles ver- 
derben. Denn das Eine, was das Evangelium hat und bietet, das ist Gott 
in Christus, das ist der lebendige Gott, dies Eine, nichts anderes. Und wie 
die Gabe, so die Aufgabe: Allein Gott in der Höh sei Ehr! Alle mensch- 
lichen Wünsche müssen demgegenüber verstummen. Diese eine religiöse 
Aufgabe ist da. Nichts anderes. Alles andere nur, wenn es in dieser einen 
Aufgabe darinsteckt und von diesem Geist beherrscht und regiert 
wird. Der Meinung sind wir doch gewiß alle miteinander, daß alle Er- 
neuerungsversuche nichts sind, in den Anfängen stecken bleiben müssen, 
wenn wir nicht davon ausgehen: Zurück zu dem lebendigen Brunnquell, 
den wir verlassen haben! Es gibt sonst nichts von Erneuerung. 

Die Bedenken, die ich geltend machen muß, die gehen noch weiter. 
Soziale Erneuerung der ganzen Menschheit durch das Christentum, 
ist das möglich? Der Christ hofft auf den Tag, da ein neuer Himmel be- 
steht, eine neue Erde, in denen Gerechtigkeit wohnt. Jawohl, das ist die 
letzte Hoffnung. Aber wer kann den Weg dahin weisen? Gott allein. Wir 
verstehen nicht einmal, daß es irgendwie dahin kommen könne. Uns in 
dieser Beziehung Aufgaben zu stellen, das ist ganz unmöglich. Aber so- 


lange diese Erde uns trägt, und solange die Menschen noch nicht Engel 
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werden — und dazu besteht sehr geringe Aussicht — solange werden wir 
auch jene Erneuerung der Menschheit nicht haben, solange herrscht Kampf 
und Streit. Entfremdung, erkaltende Liebe, Kampf, immer neuer, unend- 
licher Kampf durch die Zeiten hin, das sind die Perspektiven, die die 
Bibel stellt. Können wir rosigere Bilder zeichnen? Ich glaube nicht. Ich 
bin der Meinung, an Menschenkenntnis kann die Bibel nicht übertroffen 
werden. In wie vielem sonst auch, hier nicht. Um mit Friedrich dem 
Großen zu reden: Es ist eben eine ganz verfluchte Kreatur, der Mensch. 
Eine soziale Erneuerung im Ganzen, wer wollte sie nicht wünschen? Aber 
wer wagte wohl, wenn er reif geworden ist, sie zu erhoffen? Man braucht 
ja nur auf sein eigen Fleisch und Blut zu achten. Wenn es auch in der 
Sprache seiner Zeit gesagt war, es bleibt doch wahr, was Luther sagt: Daß 
der alte Adam in uns täglich muß ersäufet werden. Der hat Lebenskraft, 
der stirbt nicht. Wenn nun der Kampf selbst im Einzelnen ein endloser 
ist, wie sollte es in der Menschheit insgesamt anders sein? Und darum hat 
unter den Aposteln auch der größte, gewaltigste und wirkungskräftigste 
von einer Erneuerung der Menschheit nicht geredet. Seine ganze Arbeit 
ging dahin, daß er hie und da in der Menschheit bei Frauen und Männern, 
Freien und Sklaven, Juden und Griechen Einige gewinne Einige! 
Können wir mehr leisten? Ich glaube nicht. 

Meine Bedenken muß ich aber voll aussprechen, und sie sind noch 
immer nicht zu Ende Soziale Erneuerung der Menschheit, was heißt 
das? Mit dem Worte sozial wird heute Unfug getrieben, kein Wort ist so 
unbestimmt wie dies. Wir wollen das Wort „sozial“ nehmen im präzisen 
Sinn der „sozialen Frage“, so daß wir uns etwas dabei denken können. Es 
sind nicht nur Wirtschaftsprobleme, um die es sich dabei handelt, sondern 
es ist das neuzeitliche Grundproblem, die heutige kapitalistische Gesell- 


schaftsordnung, die hier überall im Hintergrunde steht. Mit der Arbeiter- 


frage ist nicht alles umschrieben. Die kapitalistische Wirtschafts- und 
Gesellschaftsordung hat ihre eigenen Probleme. Und darum frage ich: 
Kann eine Erneuerung in diesen Dingen Aufgabe des Christentums sein? 
Dazu stelle ich mir die Frage: Was sagt eigentlich die Bibel zum Kapi- 
talismus? Sie sagt garnichts. Warum sagt sie garnichts? Weil sie den 
Kapitalismus überhaupt nicht kennt. Der Kapitalismus ist eine neuzeit- 
liche Erscheinung, was nicht ausschließt, daß schon das spätere Rom und 
das Mittelalter gewisse Ausgangspunkte enthält. Kapitalismus gibt es im 
Vollsinn erst seit dem 19. Jahrhundert. Denn was verstehen wir unter 
Kapital? Nicht, was man essen und trinken kann, womit man sich kleiden 
kann. Das ist nur ein unbedeutender Teil des Kapitals. Kapital sind vor 
allem die großen Maschinen. Es sind ferner die Transportmittel und -wege, 
das ganze’Transportwesen, sowie die Bodenschätze; alles andere macht dem 
gegenüber noch keine 10% aus. Kapitalismus im heutigen Sinn ist der 
Ausdruck für die Naturbeherrschung. Wenn Jesus von arm und reich 
redet, so redet er nicht von Kapitalismus. Beim Reichen denkt er etwa 
an den reichen Bauer oder an den Hofstaat des Königs. Von Kapitalismus 
ist in der Bibel überhaupt keine Rede. Gewiß, der moderne Kapitalismus 
hat auch eine Seite, die unter das Gericht Jesu fällt. Es bleibt dem Reichen 
schwer, für seine Seele zu sorgen. Aber Jesu Worte sind nicht volkswirt- 
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schaftlicher Art. Über Kapitalismus und Arbeitsorganisation im heutigen 
Sinne enthält die Bibel nichts. Nun wollen wir einmal die Folgerung 
ziehen: Über alle Theorien oder Tatsachen der heutigen Wirtschaft und 
über ihre Wirtschaftlichkeit sagt die Bibel überhaupt nichts. Die überläßt 
sie, wie die Naturordnung, sich selbst. Und was sagt die Bibel über den 
Sozialismus? Gar nichts. Denn wie kann man von Sozialismus reden, 
wenn man keinen Kapitalismus kennt? Denn Sozialismus ist eine be- 
stimmte Theorie über das produktive Kapital und seinen Besitz. 

Damit komme ich zu einem Punkte, wo meine anscheinend rein nega- 
tiven Sätze in etwas sehr Positives umschlagen. Vor noch nicht langer 
Zeit ist von den Kanzeln gegen den Sozialismus geredet worden, nicht nur 
gegen religiös-sittlich zu verurteilende Auswüchse der Bewegung, son- 
dern gegen das sozialistische (wirtschaftliche und politische) System als 
solches. Die Bibel aber sagt davon nichts. -Man hat also von diesen Dingen 
geredet ohne Auftrag. Wer aber ohne Auftrag redet, der hat seinen Auf- 
traggeber nicht mehr hinter sich. Hier handelt es sich rein und aus- 
schließlich um das religiöse Urteil, nicht etwa um eine politische oder wirt- 
schaftliche Beurteilung des Sozialismus. Es muß gesagt werden: In dieser 
Beziehung hat die Kirche getan, was sie nicht tun durfte. Über Wirt- 
schaftssysteme als solche sagt uns, wir hörten es, die Bibel nichts. Und wir 
werden äußerst mißtrauisch sein, wenn der Pastor auf der Kanzel aus 
eigener Machtvollkommenheit, ohne Gottes Wort, über diese Dinge reden 
will. Menschenfündlein werden da vorliegen. Wer in dieser Weise Gottes 
Auftrag fälscht — denn das ist Fälschung, selbstverständlich eine unge- 
wollte, unbewußte, aber nicht unverschuldete — der muß die Folgen auf 
sich nehmen. Sie sind deutlich zu sehen. Hat nicht die evangelische Kirche 
weithin in der Arbeiterschaft selbst durch ihr Tun mit dazu geholfen, daß 
ihr die Ohren verschlossen werden? Sie hat eben Dinge gesagt als Gottes 
Wort, die gut gemeint waren, die nur nicht in göttlichem Auftrag gesagt 
wurden. 

Aus den vorgetragenen Grundsätzen ergibt sich, meine verehrten 
Freunde, was wir positiv zu unserem Thema beitragen können. Es ist sehr 
einfach zu sagen, und ich kann auch hier nichts neues mitteilen. Worin 
liegt die große Kraft, die das Evangelium von Anfang an bewährt hat 
durch alle Zeiten hin? Keine Zeit, auch das späte Mittelalter nicht, ist da- 
von auszunehmen. Welche Kraft war es? Zunächst war stets die Kraft 
da, einzelne Seelen zu gewinnen. Und es bleibt auch heute vor allem dieses 
Große für uns zu tun. Gegenüber all dem vielen gutgemeinten Eifer, der 
den Pfarrer mit einer unendlichen Fülle von Aufträgen belastet, muß es 
als Mahnung ausgesprochen werden, daß wir das Entscheidende nicht 
vergessen dürfen. Das Entscheidende, nicht zu Ersetzende, bleibt Seel- 
sorge. Vergessen wir nie, daß es gilt, Seelen zu gewinnen. Sonst ist das 
Beste vergessen. Freilich das andere dürfen wir dann unmittelbar hinzu- 
fügen. Das Evangelium ist keine Mystik. Das Evangelium kennt nicht 
einzelne, isolierte Seelen. Man mag bezweifeln, ob Ritschl recht hat, 
wenn er darauf hinwies, das Reich Gottes sei der Zusammenschluß der 
Einzelnen in Liebe. Man mag streiten, ob damit Jesu Idee vom Reiche 
Gottes richtig bestimmt sei. Aber man kann nicht darüber streiten, daß 
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zum Evangelium dieser Zusammenschluß in Liebe als ein entscheidendes 
Moment gehört. Unser Vater ist es, den wir täglich anrufen um das 
tägliche Brot, unser Brot; um die Vergebung unserer Schuld, um 
gnädige Führung und Bewahrung vor den Versuchungen, die uns allen 
nahekommen, bitten wir ihn. Welche gewaltigen sozialen Gesichtspunkte, 
welche sozialen Aufgaben sind darin beschlossen! Das Evangelium will 
nicht nur einzelne Seelen. Sondern diese Einzelnen, die gewonnen werden, 
die werden auch hineingestellt in den großen gemeinsamen Verband. Ein 
Volk Gottes ist das Ziel. Und dies ist es nun, was das Evangelium kann, 
und nichts anderes. Es vermag Seelen, wir sagen heute Individuen, im 
tiefsten Innern zu rühren und zu bewegen. Und es vermag, sie zusammen- 
zuschließen zu einem Ganzen. In und mit beidem ist die soziale Kraft ge- 
geben, die es besitzt. 

Davon allerdings bin ich fest überzeugt, daß nicht nur von dem reichen 
Mann gilt, daß er durch ein Nadelöhr gehen muß, um ins Himmelreich zu 
kommen, sondern von dem Kapitalismus gilt es ebenso und von dem So- 
zialismus und allen anderen Ismen gilt es auch. Man kann sehr zweifel- 
haft sein, wie viel denn das Evangelium an sittlicher und sozialer Kraft 
in die Welt gebracht hat. Man kann geradezu meinen, die Welt und wir 
bleiben im letzten Grunde doch die Gleichen. Aber eins bringt sicher das 
Christentum jedem, der sich ernsthaft mit ihm beschäftigt. Es schreckt 
ihn aus seiner Selbstsicherheit auf; es macht ihn kritisch gegen sich selbst, 
macht ihn so kritisch, daß er anfangen muß, seine Leistungen immer ge- 
ringer zu sehen. Dies Eine hat auf alle Fälle das Evangelium gebracht, 
einen ganz ungeheueren Kritizismus, wie es Luther in der ersten These 
sagt: Buße tun, heißt, täglich mit sich unzufrieden sein. Dies Eine aber hat 
der ganzen Geistesgeschichte eine neue Wendung gegeben. Neben dieses 
gewaltig wirksame kritische Moment läßt sich doch ein Zweites stellen, 
So deutlich ist es sonst nirgends in der Welt, wie es den Christen wird, 
daß Gott lebt, die lebendige Macht über die Wirklichkeit. Daß wir .in 
seinem Dienst stehen müssen, wenn wir auch nur irgend etwas werden 
wollen, in freiem, bewußtem und oft doch so blindem Gehorsam, dieser Re- 
spekt vor der göttlichen Wirklichkeit, vor der alle anderen Mächte zu 
Schanden werden, ist ein Großes und Gewaltiges, ohne das aller Glaube 
kraftlos wird. Als Drittes gibt das Christentum zu alledem eine innere 
Freudigkeit, die Gewißheit, mit dem im Bunde und in dessen Dienst und 
Auftrag zu leben, der nun einmal — es mag noch so anders erscheinen — 
die Geschicke der Völker in Händen hat. 

Das aber ist klar: Soziale Gemeinschaft im tiefsten kann es nicht geben 
ohne diese drei Dinge, ohne den Gehorsam und die Kritik und die innere 
Freudigkeit, den eigenen kleinen Platz auszufüllen. Wir mögen uns irgend 
eine Obrigkeit denken, welche da kommen mag. Es wird nie eine geben 
können, die nicht Gehorsam verlangen muß. Gehorsam aber erzeugt sich 
letztlich nur auf der genannten Grundlage. Wenn es nicht solche unsicht- 
baren, ewigen Mächte gibt, die uns erschrecken, aber auch beglücken, ist 
es dann nicht eine Torheit zu gehorchen? Nur wenn es eine notwendige 
Ordnung gibt, gibt es innerlichen Gehorsam. Nur dann ist ein Zusammen- 
halt der Menschheit, eine gemeinsame Wohlfahrt möglich. Und für diese 
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gemeinsame Wohlfahrt-und das Streben nach ihr tritt auch der Christ ein. 
Ist er doch selbst ein Glied der Gemeinschaft, die ihn trägt und hegt und 
ist mit ihr auf Gedeih und Verderb verbunden. Ist er doch zugleich ein 
Mensch mit einer zart empfindenden Seele, den es treibt, für die Not der 
Brüder einzutreten. Hat doch Jesus der Herr, der so ganz bedacht ist auf 
Erlösung der Seele, bis in die letzten Stunden seines Lebens hinein ge- 
rungen um sein Volk. Wer religiösen Patriotismus lernen will, kann ihn 
sehen bei Jesus und Paulus und all den Großen. Es ist nicht meine Auf- 
gabe, von hier aus zu schildern, welche Aufgaben wir in unserer Gemein- 
schaft und in unserem Volkswesen haben. Die „Freundschaftsarbeit der 
Kirchen“ richtet den Blick auf die Gemeinschaftsarbeit der Kirchen, die 
getan werden kann für die Erleichterung der Völker auf sozialem und 
wirtschaftlichem Gebiet. Daraus müssen wir die Folgerungen ziehen. 

Es ist von Stockholm schon mehrfach .die Rede gewesen. Die sozialen 
Auswirkungen des Werkes von Stockholm werden mit Recht allgemein 
erwartet. Freilich muß man auch warten können. Es ist nie etwas damit 
getan, groß anfangen zu wollen. Alles im Reiche Gottes fängt klein an. 
Ich bin vielfach danach gefragt worden, wie man über das sozial-wissen- 
schaftliche Institut denkt und wie weit man damit gekommen ist. Ich darf 
sagen, mit aller Kraft wird daran gearbeitet, etwas zustande zu bringen. 
Der bisherige Verlauf der Vorarbeiten ist durchaus befriedigend. Aber 
im einzelnen darauf einzugehen, erachte ich nicht als mein Recht. Es gilt, 
langsam vorzugehen, sorgsam zu prüfen. Das eigentliche Wort hat ja der 
'Fortsetzungsausschuß. Da seine Mitglieder so weit über die ganze Erde 
verstreut sind, liegt hier eine gewisse Schwierigkeit. 

Ich wollte aber von etwas allgemeinerem sprechen, wofür ich Ihre Zu- 
stimmung haben möchte. Ich finde: Wenn auch jede Volkswirtschaft ihre 
eigenen, nur in ihr vorhandenen Probleme hat, so ist doch ohne Frage, daß 
jede Volkswirtschaft auch eine internationale Seite hat. Ganz große und 
allerwichtigste Probleme sind es, die die einzelne Volkswirtschaft nicht für 
sich allein zu lösen vermag. Denken wir etwa an die Frage der Arbeitszeit. 
Es ist nicht möglich für irgend ein Volk, geschweige für unser nieder- 
gedrücktes Volk, von sich aus befriedigende Bestimmungen zu treffen. 
Hier kann nur gemeinsame Regelung etwas helfen. Als ein Zweites nenne 
ich die Tarifpolitik. Die Einzelwirtschaft ist hier nicht im Stande, unab- 
hängig von der Weltwirtschaft vorzugehen. Ein Drittes noch will ich er- 
wähnen, was zu allerschwierigsten Fragen führt: Die Frage der Kar- 
‚tellierung, der Vereinbarung ganzer großer Wirtschaftszweige. Besonders 
deutlich wird sie am Kohlenproblem. England ist hier-unser wichtigster 
Konkurrent. Es hat gewaltige Schätze an Kohle, und nun zeigt sich eigen- 
tümlicher Weise, daß, um diese auszubeuten und an den Mann zu bringen, 
der Staat noch zuschießen muß. Er gibt den Käufern Geschenke. Das ist 
ein Nonsens an sich selbst und eine Schädigung der englischen Wirtschaft. 
Wie sehr wird aber dadurch zugleich der andere geschädigt und wie schr 
werden die Lebensmöglichkeiten aller, die vom Bergbau leben, damit her-- 
untergedrückt! RE 

Nun aber denken Sie an die ungeheueren Schwierigkeiten, die ent- 
stehen, wenn hier ein Ausgleich geschaffen werden soll. Wirtschaft steht 
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gegen Wirtschaft, selbstverständlich und ganz unvermeidlich. Und 
zweitens: Volk steht gegen Volk. Leider muß man auch heute noch sagen: 
Wirklich Volk gegen Volk, wenn man die wirtschaftliche Weltlage ansieht. 
Sie haben bei Erstattung des Jahresberichtes gehört, wie schwierig es ist, 
selbst in einer Frage wie der der Schuldlüge dahin zu kommen, daß eine 
gemeinsame Verständigung erzielt wird. Diese Verständigungsarbeit wird 
stattfinden müssen. Sie wissen, daß die deutsche Delegation nach Ab- 
schluß der Stockholmer Weltkonferenz dem Exekutivkomitee den Wunsch 
unterbreitet hat, daß die genannte Frage von dem Fortsetzungsausschuß 
aufgenommen werde. Es ist unmöglich, daran vorüber zu gehen. Dem 
deutschen Volke würde die gemeinsame Arbeit der Kirchen miteinander 
nahezu unmöglich werden, wenn man an dieser Sache vorübergehen wollte. 
Ich wäge hier meine Worte auf das Äußerste. Aber auch auf der Gold- 
wage gewogen, darf man nicht weniger sagen als dies. Ich kann auch zu 
meiner großen Befriedigung mitteilen, daß auch über die von unserm 
Herrn Präsidenten vorher kundgegebene Äußerung hinaus Bereitschaft 
besteht, an diese Dinge heranzutreten. In dieser Beziehung werden die 
nächsten Wochen vielleicht schon Bedeutsames bringen. Aber es ist klar: 
Der völkische Gegensatz ist noch längst nicht überwunden, und die Kon- 
kurrenz der Volkswirtschaften ist eine reale Tatsache. Wie ungeheuer 
sind doch die Schwierigkeiten, über alle diese Abgründe hin sich die Hand 
zu reichen! 

Der Vertreter der Methodisten hat hier in seiner Begrüßungsansprache 
hervorgehoben, wie viele es überall in der Welt gibt, die guten Willens 
sind. Diesen guten Willen, der so frei von nationalen und wirtschaftlichen 
Erwägungen in der Luft schwebt, kann nur schaffen gemeinsame religiöse 
Überzeugung. Dies ist das einzig mögliche Bindemittel. Wenn das ver- 


sagt, bleibt die Welt dauernd um Frieden und Wohlfahrt der Völker be- 


trogen. Darum ist das das Entscheidende, daß Männer guten Willens — 
und ich meine nicht nur Theologen, sondern auch Männer der Wirtschaft, 
der großen Unternehmerverbände, der Arbeiterverbände —, daß sie alle 
durch Gottes Güte dahin gelangen, als Glieder ihres Volkes und ihrer 
Wirtschaft guten Willen zu übernationaler Verständigung zu haben. Das 
ist schwer, aber es ist nicht unmöglich. Das kann Gott geben, wenn er 
will, und das ist das ganz Große, was wir brauchen. Denn, meine Freunde, 
machen wir uns das ganz klar und reden wir ohne jede Übertreibung: 
Wenn jene Verständigung auf religiöser Grundlage nicht gelingt, und 
wenn sie daher ausschließlich den Wirtschaftlern und Politikern überlassen 
bleiben muß, dann wird das der Sache nicht zum Segen ausschlagen. Dann 
erreichen wir nicht, was wir erreichen müssen. Daß wir es müssen, ist 
keine Frage. Wir sehen es in Deutschland genau, und das Gleiche gilt für 
Europa. Es ist dem Untergang geweiht, ganz unrettbar, wenn es nicht 
gelingt, sich die Hände zu reichen über alle Schranken hinüber. Und das 
ist das Letzte, was ich sagen will. So sublim und ideal die Gedanken einer 
übernationalen und überwirtschaftlichen sozialen Verständigung auch er- 
scheinen mögen, so realpolitisch sind sie gedacht. Wir haben nicht Zeit zu 
verlieren. Wir gehen alle miteinander zugrunde, wenn es nicht gelingt, 
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an diesen Punkten auf christlicher Grundlage Vertrauen zu schaffen und 
durch Vertrauen Verständigung. 


OT 


Die soziale Erneuerung der Menschheit 


durch das Christentum. 
Von Adolf Keller. 


Den christlichen Kirchen ist eine Botschaft anvertraut, die letzten 
Endes darauf ausgeht, den Einzelnen und die Welt zu verwandeln und zu 
erneuern. Diese Verkündigung findet in der Menschheit einen Zustand 
vor, den sie als Sünde gegen Gott bezeichnet. Schon dieses Urteil weckt 
im Gewissen jene Unruhe den bestehenden Verhältnissen gegenüber, die 
notwendigerweise auf eine Verwandlung der Welt und der Menschheit 
hindrängen muß oder sie doch erhoffen läßt. 

Aber auch der positive Inhalt der Verkündigung selbst weist auf eine 
notwendige und kommende Erneuerung der Menschheit hin. Ein guter 
Teil der religiösen Erkenntnis des letzten halben Jahrhunderts besteht in 
der Einsicht, daß die christliche Verkündigung, indem sie Erlösung 
bringt, eine soziale Botschaft einschließt und damit nicht nur Trost und 
Seligkeit der einzelnen Seele im Auge hat, sondern eben die soziale Er- 
neuerung der Menschheit als Ganzes. 


1. Der religiöse Ausgangspunkt. 


Die soziale Bedeutung der Verkündigung Jesu Christi ist in den letzten 
Jahren weit herum erkannt und herausgearbeitet worden von Einzelnen, 
ganzen Gruppen und Kirchen und in verschiedenen Ländern, so daß ich 
hier gerade nur einen kurzen Rückblick auf diese Arbeit werfen will. Sie 
ist dabei von verschiedenen Seiten der evangelischen Verkündigung ausge- 
gangen, aber allgemein zur selben Erkenntnis und Forderung vorge- 
drungen. In Deutschland und Zentraleuropa überhaupt war es „der Geist 
der rettenden Liebe“, wie ihn Wichern im Evangelium fand, der zuerst zur 
Forderung der sozialen Arbeit und zur Hoffnung auf die Erneuerung der 
Gesellschaft führte. Im Luthertum gewann man vor allem von Luthers 
Auffassung vom Beruf her eine neue Stellung zur Welt und hat auch trotz 
alles Quietismus nie die apostolische Forderung vergessen, daß der Glaube 
in der Liebe tätig sein und Frucht bringen muß. In den letzten Jahr- 
zehnten ist dann allerdings die Forderung einer sozialen Erneuerung von 
einer ganz anderen Seite her genährt worden: von der zentralen Stellung, 
die das Reich Gottes in der heutigen Erkenntnis des Evangeliums und in 
seiner Verkündigung einnimmt. Indem Gott sein Reich herbeiführt, macht 
er alles neu, die Menschenseele, die menschliche Gemeinschaft, die ganze 
Welt. Esist die Herrschaft Gottes an Stelle der Herrschaft des dämonischen 
Weltgeistes. Damit brechen höhere geistige Lebenskräfte in diese Todes: 
welt hinein und erneuern sie. Die einen sind dabei mehr von der religiös- 
eschatologischen Auffassung des Reiches Gottes her zu dieser Erwartung 


266 


# 


und Erneuerung geführt worden, die anderen mehr von den ethisch-so- 
zialen Folgerungen her, ‚die aus der Verkündigung Jesu abzuleiten waren. 
Hier führte vor allem die ethische Forderung, die aus der Einsicht in den 
unendlichen Wert der Menschenseele hervorging, und die tiefere Verant- 
wortlichkeit, die damit verbunden ist, zu praktischer Arbeit an einer Er- 
neuerung der Menschheit. 

Daß man von verschiedenen Seiten des Evangeliums her zur Er- 
wartung und Forderung einer sozialen Erneuerung der Menschheit 
kommen kann, zeigt ein Blick auf das angloamerikanische Christentum. 
Der religiöse Ausgangspunkt war hier vielfach ein anderer. Zunächst ein- 
mal der naive Glaube, daß aus dem Evangelium unmittelbar diejenigen 
sozialen Erkenntnisse und Methoden herauszuholen seien, die zu einer so- 
zialen Erneuerung verhelfen können — ein Glaube, der auf dem Festland 
weniger leicht zu finden ist. Dann aber war es vor allem der gewaltige 
praktische Antrieb, der aus der calvinischen Zentrallehre von der Ehre 
Gottes abgeleitet wurde. Weil die Ehre Gottes es verlangt, muß der 
Mensch in seinem Dienst mit aller Kraft an der Verwandlung der Welt 
arbeiten. 

Wie verschieden der Ausgangspunkt in der evangelischen Verkün- 
digung sein kann, von dem aus die soziale Erneuerung erhofft wird, zeigt 
auch ein Blick auf die soziale Arbeit innerhalb eines großen Teils des 
Anglikanismus. Hier ist es das Lieblingsdogma der Inkarnation, von dem 
aus die Hoffnung auf Umwandlung der Welt und der Antrieb zur Mit- 
arbeit gewonnen wird. Gerade im sozial tätigsten Teil dieses Kirchentums, 
in der anglokatholischen Gruppe, die von der Oxforder Bewegung her- 
kommt, wird auch auf die soziale Bedeutung dieses Dogmas hinge- 
wiesen. Das Wort ward Fleisch. Das gilt zunächst von der idealen In- 
karnation des göttlichen Logos im Menschen Jesu Christo. Aber dieser 
idealen und speziellen einmaligen Fleischwerdung des Göttlichen in 
der Welt muß die allgemeine und fortlaufende im Fortgang der Ge- 
schichte der Menschheit folgen. Sie besteht darin, daß mit der Fleisch- 
werdung des Logos in der Menschheit ein Erneuerungsvorgang anhebt, der 
sich weiter fortsetzt im einzelnen Menschen, seiner Art, in seiner Arbeit, 
so daß nach und nach in der ganzen Menschheit das neue göttliche Leben 
Fleisch wird. Die Fleischwerdung des Wortes muß sakramentale Wirk- 
lichkeit werden auch im Einzelnen, in der ganzen Welt und in allen ihren 
Verhältnissen. 

Von allen diesen verschiedenen Ausgangspunkten her drang entweder 
die christliche Hoffnung oder das christliche Gewissen zur Folgerung einer 
notwendigen und kommenden Welterneuerung vor, wobei nur der Anteil 
umstritten ist, den die menschliche Anstrengung oder Bereitschaft für die 
Herbeiführung dieses neuen Zustandes bedeutet. 

In allen den Ländern und Kirchen, in denen diese Folgerung der christ- 
lichen Verkündigung neu verstanden wurde, bildeten sich Arbeitsgruppen, 
die entweder durch religiöse oder durch theoretische oder durch praktische 
Arbeit die neue Erkenntnis zu vertiefen, zu verbreitern und praktisch wirk- 
sam zu machen suchten. Ich nenne nur die christlich-soziale Bewegung, 
den Evangelisch-Sozialen Kongreß, die religiös-sozialen Gruppen in Zen- 
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traleuropa, vor allem in Deutschland, die Federation Nationale du Chri- 
stianisme Social in Frankreich, die englischen -Arbeitsgruppen, die in den 
Settlementsbewegungen, in den Brotherhoods und dann jüngst in der 
Copec-Konferenz ihren Ausdruck fanden, die soziale Arbeit, die durch 
einzelne amerikanische Organisationen, wie besondere kirchlich-soziale 
Kommissionen oder das Interchurch World Movement und das Federal 
Council, zum Ausdruck gebracht wurden. 

Das sind bekannte Dinge und ich hätte daher Bedenken, länger zu ver- 
weilen, sowohl bei der prinzipiellen Seite der Herausarbeitung der sozialen 
Forderung aus dem Geist des Evangeliums als bei der Darstellung der 
verschiedenen Erneuerungsbewegungen, die in den einzelnen Ländern in 
den letzten Jahrzehnten deutlich geworden sind. 

Eine gewaltige geistige Arbeit ist hier geleistet worden von Führern 
wie Wichern, Kingsley, Maurice, Todt, Stöcker, Naumann, Ragaz, Kutter, 
'Tomy Fallot, Rauschenbusch, W. Monod, Gounelle, Beskow und vielen 
Nachfolgern. Ist diese Arbeit heute zum Abschluß gekommen? oder ist 
sie schon sozial zur vollen Auswirkung gekommen? Ist nicht schon alles 
Wesentliche gesagt und gefordert worden in zahllosen Vorträgen, Ver- 
sammlungen, Broschüren und Büchern? Warum beschäftigt uns diese 
Frage auch heute wieder und in diesem Kreise des internationalen Welt- 
bundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen? Offenbar deshalb, weil unser 
Problem sein Gesicht wandelt und uns mit einem neuen Ausdruck und mit 
neuen Zügen anschaut. 


2. DieneueZeitlage für das Problem. 


Das soziale Problem im weitesten Umfang und im tiefsten und um- 
fassendsten Verständnis ist heute in eine neue geistige Welt hineingestellt, 
die zu neuer Orientierung nötigt und neue Möglichkeiten vor uns auftut. 
Es scheint mir wichtiger, diese veränderte Höhenlage unserer Frage durch 
einen Rückblick wie durch eine Übersicht in der Gegenwart und einen Aus- 
blick nach vorwärts darzustellen und die neuen Aufgaben zu nennen, die 
sich daraus ergeben, als wieder einmal die Verpflichtung zur Erneuerungs- 
arbeit aus dem Evangelium abzuleiten oder praktische Einzelvorschläge 
zur sozialen Arbeit zu machen. Diese neue Höhenlage unseres Problems 
ist durch folgende Tatsachen gekennzeichnet: 

a) Ein bloß individualistisches Verständnis des Evangeliums ist heute 
dank einer tiefer eindringenden theologischen Forschung und einer auf- 
klärenden Pionierarbeit der bisherigen Sozialbewegungen endgültig in den 
führenden und geistig lebendigen christlichen Schichten in seine berechtig- 
ten Grenzen zurückgewiesen worden. Vor allem geht der protestantische 
Individualismus nun zu Ende, der noch vor wenigen Jahrzehnten von 


Coleridge in ebenso klassischer als humorvoller Weise charakterisiert 


wurde, als er sagte: „Ich rechne mich zu der heiligen, allein seligmachenden 
und unfehlbaren Kirche, deren einziges Mitglied ich selbst bin.“ Die Er- 
kenntnis ist heute zum Durchbruch gelangt, im Wesentlichen, daß das 
Evangelium gemeinschaftsbildend wirkt, einer Gemeinschaft anvertraut 
ist und nur in einer Gemeinschaft nach allen Seiten zu seiner vollen Aus- 
‚wirkung gelangen kann. Diese Kritik und Zurückdrängung des pro- 
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testantischen Individualismus in der geistigen Zeitlage, die ebensosehr von 
der modernen sozialen Bewegung, als von der römischen Kirche als von 
einer tieferen Erfassung des Evangeliums selbst geleistet wurde, schafft in 
der Gegenwart einen weiteren Raum und bessere Aufnahmebereitschaft für 
die Frage einer sozialen Erneuerung der Menschheit durch das Chri- 
stentum. 

b) Es ist heute ein gewisser vorläufiger Abschluß in der geistigen, theo- 
retischen Durcharbeitung des Problems erreicht worden. Die Hoffnung 
einer sozialen Erneuerung ist nicht mehr nur der Traum einzelner kühner 
Führer oder die phantastische enthusiastische Erwartung einzelner 
schwärmerischer christlicher Gruppen. Das Gesamtproblem ist heute 
klargestellt und formuliert. Gewisse grundlegende Einsichten in seine 
Zusammenhänge sind, wenigstens an fachmännischer oder maßgebender 
Stelle, gewonnen worden. Eine gewisse Naivität und dilettantische Phan- 
tastik hat einer Sammlung von objektiven Tatsachen und ihrer theore- 
tischen Bearbeitung und Kritik Platz gemacht, die erst in den letzten Jahr- 
zehnten durch die Führerarbeit Einzelner und einzelner Organisationen er- 
reicht wurde. Gewiß ist sie noch nicht am Ende und ein ungeheurer Weg 
liegt noch vor uns. Aber doch ist die frühere dumpfe Not heute wenigstens 
zu einem scharf umrissenen Problem geworden, das bereits in einer Fülle 


von Teilansichten genau formuliert worden ist. Der drängende, hilfsbereite 


Wille, sowie das christliche Gewissen hat heute gewisse Richtlinien bereits 
erhalten, welchen das christliche Denken und die christliche Arbeit in Zu- 
kunft folgen mag. Die Denkarbeit und die Mißerfolge früherer Führer 
und Gruppen sind nicht vergeblich gewesen. 

Das bedeutet nicht, daß heute eine einheitliche theoretische Erfassung 
des Problems vorliege. Im Gegenteil. Es ist heute erst recht in seine 
Gegensätze auseinandergetreten, wie man gerade in Stockholm hat sehen 
können. Eine Auseinandersetzung in riesigem Ausmaß zwischen der 
europäisch-kontinentalen und der anglo-amerikanischen Auffassung des 
Reiches Gottes hat z. B. begonnen, die weiteste geistige Spannungen. zeigt. 
Aber diese Gegensätze gehören zusammen und stellen erst in ihrem Aus- 
einandertreten und in ihrer Spannung das ungeheure Gesamtproblem sicht- 


bar vor Augen. Daß es gerade in seinen Gegensätzen heute wieder zu einer 


gemeinsamen Angelegenheit der Christenheit in Ost und West zu werden 
beginnt, gehört auch zur neuen geistigen Lage, von der unsere Frage neues 
Licht gewinnt. ’ 

Trotz dieser bestehenden Gegensätze auch in der theoretischen und 
theologischen Durcharbeit der ganzen Frage sind doch darin bereits ge- 
wisse gemeinsame Einsichten gewonnen worden, die einen gewissen Ab- 
schluß bedeuten. 

So ist heute die ungeheure Fülle drückender Tatsachen der erneue- 
rungsbedürftigen Welt vom christlichen Denken als ein folgerichtiger Zu- 
sammenhang eines geschlossenen Systems erkannt worden. R Sie stehen 
nicht mehr zusammenhangslos vor uns oder als Auswirkung bösen Einzel- 
willens, sondern sie sind als Ausdruck eines modernen kapitalistischen 
mechanistischen Wirtschaftssystems durchschaut, in dem die Seele zu 
Grunde gehen muß und das daher als grundsätzlicher Widerspruch gegen 
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den Geist des Christentums offenkundig geworden ist. Das christliche 
Denken ist damit von der Oberflächenkritik einzelner Übelstände zu ihrer 
geistigen Wurzel hingeführt worden und hat den Punkt entdeckt, wo seine 
Kritik und sein Kampf einsetzen muß. 

Es ist ebenso in einem weiten Umfang Gemeingut auch der christlichen 
Erkenntnis geworden, daß dieses ganze heutige Wirtschaftssystem eine 
gewisse „Eigengesetzlichkeit“ besitzt und gegenüber dem prinzipiellen 
Denken und christlichen Erneuerungswillen nicht jene absolute Bildsam- 
keit besitzt, die ein naives christliches Gewissen ohne wirkliche Kenntnis 
der Tatsachen annimmt. Es kommt darin nichts anderes zum Ausdruck 
als die Art der Welt selbst, die als Sünde dem schaffenden Gotteswillen 
Widerstand leistet. 

Als gemeinsame Frucht der bisherigen theoretischen Durcharbeit der 
Probleme beginnt sich auch die Einsicht durchzusetzen, daß aus dem Evan- 
gelium als solchem nicht unmittelbar ein technisches Programm sozialer 
Erneuerung zu schöpfen ist. Der anglikanische Bischof Gore, der frühere 
Bischof von Oxford, sagt darüber: „Der Herr hat seine Kirche nicht mit 
politischen oder ökonomischen Kenntnissen ausgestattet.“ In ähnlicher 
Weise kritisierte: Troeltsch und viele andere jene namentlich im Westen 
etwa noch vorhandene Naivität, die das Evangelium selbst unmittelbar 
auf die kompliziertesten technischen Einzelfragen unseres Wirtschafts- 
systems anwenden wollen. Unser ’Thema spricht daher mit Bedacht von 
der sozialen Erneuerung durch dass Christentum, das aus dem 
Geiste des Evangeliums hervorgegangen, bereits die Verbindung mit dem 
Naturrecht eingegangen hat, gewisse soziale Theorien gebildet und einen 
Kulturwillen ausgeprägt hat, Dinge, die als Mittel notwendig sind, um die 
technischen Einzelfragen unseres Problems überhaupt zu erfassen. Das 
Evangelium sagt nichts aus etwa über die Gesetze der Lohnbildung oder 
die Organisationsformen der Arbeit. Es gibt zwar den Geist der Er- 
neuerung durch den Glauben und die sittlichen Grundsätze, aber ihre An- 
wendung muß das christliche Denken suchen in einer diesen Fragen ange- 
paßten selbständigen Weise. 

c) Auch eine gewisse praktische Erfahrung im sozialen Experiment 
ist in den letzten Jahren gemacht worden, die uns erlaubt, uns Rechen- 
schaft zu geben über die Aussichtsmöglichkeiten gewisser Methoden, die 
einer sozialen Erneuerung entgegenführen sollen. Dazu gehören die Er- 
fahrungen der Innern Mission, der Settlementsarbeit, der Siedelungen, der 
organisierten Laienarbeit, wie sie etwa „La Cause“ in Frankreich betreibt, 
und etwa des Gildensozialismus sowie überhaupt da und dort praktische 
Verwirklichungen des sozialen Programms. In diesen praktischen Ver- 
suchen ist ein soziales Laboratorium, eine Werkstätte größten Stils er- 
richtet worden, deren Erfahrungen und Methoden heute in ihrer Wirkung 
aufs Ganze übersehbar sind, was wohl keinem der vorangehenden De- 
a möglich war. Wir wissen heute, was sie leisten können und was 
nıcht. 

d) Zur Kennzeichnung der allgemein geistigen Lage, in die heute unser 
Problem hineingestellt ist, gehört auch die erzwungene oder freiwillige 
Anerkennung des neuen Lebens- und Gestaltungswillens, der sich heute in 
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der Massenorganisation des arbeitenden Volkes kundgibt. Wohl gibt es 
viele, die mit dieser Entwicklung nicht einverstanden sind und im 
Klassenkampf nur dämonische Bosheit zu erkennen vermögen. Aber 
Kutter, Ragaz, die religiös-soziale Gruppe, haben doch weithin die 
Wirkung gehabt, daß ein tieferer Sinn und eine verborgene treibende 
Kraft in der sozialen Bewegung sichtbar wurde, die unterschieden werden 
konnte von der zufälligen Ausprägung in der politischen Partei, in ihren 
Kampfmethoden, ihrer Weltanschauung, ihren praktischen Mißerfolgen. 
Gerade die britische Arbeiterbewegung zeigt, daß der soziale Erneuerungs- 
wille nicht notwendig und allein verbunden zu sein braucht mit Materia- 
lismus, religiöser Indifferenz, Marxischer Dialektik, sondern mit einem 
religiösen Glauben an die Erneuerung der Menschheit verbunden sein 
kann, der der ganzen Bewegung einen tieferen Sinn zu geben im Stande 
1st. 

e) Die wichtigsten Merkmale einer neuen Zeitlage für unser Problem 
sind aber zu finden in dem neu erwachten sozialen Willen der Kirchen und 
in ihrem internationalen Zusammenschluß zu sozialer Arbeit. 

Mit Recht haben die Kirchen in Stockholm ein Bekenntnis der Buße 
abgelegt für allerlei Schuld, für allerlei Versäumnis, für ihre Vernach- 
lässigung der dringenden Aufgaben der sozialen Erneuerung. Sie haben 
es lange Zeit einzelnen Kritikern der christlichen Gesellschaft, sozialen 
Propheten und einzelnen Arbeitsgruppen überlassen, für den Neubau einer 
christlichen Lebensgemeinschaft einzustehen und zu arbeiten. Sie haben 
sogar warnen zu müssen geglaubt — man erinnert sich an 1895 — vor 
einem kräftigen und organisatorisch und praktisch sich äußernden Willen, 
an der sozialen Erneuerung zu arbeiten. Heute ist das anders geworden. 
Die Kirchen sind erwacht. Man wirft ihnen vor, daß es zu spät sei. Es 
mag zu spät sein für die christliche Prägung der heutigen Arbeiter- 
bewegung, die ihren eigenen Weg geht und eigene Ziele verfolgt. Es mag 
auch zu spät sein für die Möglichkeit einer Beeinflussung mancher Seiten 
des heutigen Wirtschaftssystems. Aber es ist nie zu spät für die Buße, für 
das Erwachen einer neuen Gesinnung, für den Glauben an die welt- 
erneuernden Kräfte des Evangeliums und für die Arbeit, die in Demut 
daraus hervorgeht. 

Indem die Kirchen die Pflicht an der sozialen Erneuerung erkennen, 
wird auch eine Grunderkenntnis der Reformatoren wieder neu entdeckt, 
die lange vergessen blieb. Heute folgen ihnen die Kirchen auch darin 
wieder nach. Der letzte deutsche Kirchentag hat das für das deutsche 
Kirchentum getan. Die Botschaft ist bekannt. Der französische Protestan- 
tismus hat seine besonderen sozialen Arbeitsorganisationen gebildet. In 
Großbritannien ist die Copec-Konferenz und die daraus hervorgehende 
sich ausbreitende Bewegung auch ein Ausdruck dieses neuen kirchlichen 
Willens zu sozialer Erneuerung. Das Federal Council Amerikas hat schon 
1908 ein vollständiges soziales Programm veröffentlicht, eine Art soziales 
Credo, das ein erstes und genau formuliertes Bekenntnis der Kirche zu 
ihrer sozialen Verantwortlichkeit und einzelnen bestimmten sozialen Auf- 
gaben ist. Es ist ein so genau ausgeführtes Programm für die Stellung 
der Kirche zur Sozialreform, daß ich es hier ganz gebe. Es lautet: 
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Das Federal Council tritt ein 

für gleiche Rechte und völlige Gerechtigkeit für alle Menschen in allen 
Lebenslagen ;- 

für den Schutz der Familie, gleiche Anforderungen an beide Geschlechter, 
gleichmäßige Scheidungsgesetzgebung in allen Staaten, zweckmäßige 
Ehegesetze und angemessene Wohnungsverhältnisse; 

für die bestmögliche Entwicklung des Kindes durch richtige Erziehung 
und Erholung; 

für die Abschaffung der Kinderarbeit; 

für eine solche Regelung der Frauenarbeit, durch welche die physische 
und moralische Gesundheit der Gemeinschaft beschützt wird; 

für die Bekämpfung und Verhinderung der Armut; 

für den Schutz des Individuums und der Gesellschaft gegen die sozialen, 
ökonomischen und moralischen Schäden, die durch den Alkoholver- 
kauf entstehen; 

für den Schutz der Gesundheit; 

für den Schutz des Arbeiters gegen gefährliche Maschinen, Beschäf- 
tigungskrankheiten, Unfälle und Sterblichkeit; 

für die Rechte aller Menschen auf Selbsterhaltung, gegen die Beein- 
trächtigung dieses Rechtes und für den Schutz der Arbeiter gegen die 
Härten erzwungener Arbeitslosigkeit; 

für angemessene Altersversorgung und Unfallentschädigung; 

für das Recht der Angestellten und Arbeitgeber, sich in gleicher Weise zu 
organisieren, und für gegenseitige und angemessene Mittel der Ver- 
söhnung und für das Schiedsgericht in industriellen Streitigkeiten; 

für einen Ruhetag in der Woche; 

für die allmähliche und vernünftige Herabsetzung der Arbeitszeit, so- 
weit es irgend möglich ist, und für eine Mußezeit für alle, die zu 
höherem Menschenleben erforderlich ist; 

für ein Existenzminimum in jeder Industrie und für den höchsten Lohn, 
den jede Industrie zahlen kann; 

für eine neue und bessere Anwendung christlicher Prinzipien im Erwerb 
und Gebrauch des Eigentums und für die billigste Verteilung des In- 
dustrieergebnisses, die letzten Endes erreicht werden kann. 


Eine große Zahl einzelner amerikanischer Kirchen haben in ähnlicher 
Weise zum sozialen Problem Stellung genommen. Die praktischen An- 
strengungen gehen, wenn auch langsam, dieser Erklärung parallel. 

Diese neue Stellungnahme der Kirchen zur soziaien Erneuerung wird 
ihnen durch zwei Ereignisse der letzten Jahre erleichtert. Einmal durch 
die Auflösung der bisherigen Gesellschaft, das Chaos der Welt, das nicht 
nur Unordnung, Verworrenheit und dämonische Dynamik bedeutet, son- 
' dern auch gleichzeitig wieder eine neue Bewegungsfähigkeit der einzelnen 
Teile, die Möglichkeit einer neuen Bildsamkeit der Gesellschaft, das Wer- 
den einer neuen Psychologie, die Befreiung eines konstruktiven Willens, 
die Entfernung des Schuttes einer erstarrten Kultur. Das bedeutet neue 
| Möglichkeiten auch für das Christentum, das heute zwar eine zer- 
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trummerte, aber dafür eine wieder plastisch gewordene Welt vorfindet, 
in die es neu eingreifen kann. 

Dazu kommt ein anderes: die Trennung von Kirche und Staat, die 
heute sich mehr und mehr in der Welt durchsetzt, wenn auch in ver- 
schiedenen Tempi und aus verschiedenartigen Motiven. Die Kirche hat 
heute weithin die Macht und den Besitz verloren. Sie ist wieder arm ge- 
worden. Sie ist vielfach schutzlos. Sie und ihre Werke haben um die 
Existenz zu ringen, wenigstens auf dem europäischen Festland. Sie ge- 
nießt nicht mehr den Schutz des Staates, die Achtung der Gesellschaft, den 
politischen Einfluß der Vorkriegszeit. Das bedeutet in vielen Ländern 
eine schwere Gefahr, völlige Verarmung, Ruin christlicher Werke und 
Gemeinden, Bedrohung des christlichen Erziehungswesens. Aber ander- 
seits bedeutet es doch auch eine neue geistige Lage, eine neue Wirkungs- 
möglichkeit, die die staatlich getragene und geschützte Kirche nicht besaß. 
Gerade ihre enge Verbindung mit dem herrschenden Staat und den herr- 
schenden Klassen hat sie vielfach verhindert, an der sozialen Erneuerung 
zu arbeiten und, wo sie es wollte, das Vertrauen und die Mitarbeit der 
Massen zu gewinnen. Heute, wo die Kirche manchenorts sich wieder wie 
der hl. Franziskus mit der Armut vermählt hat, wo der sie tragende 
Mittelstand selber proletarisiert wurde, soll sie nicht nach den früheren 
Fleischtöpfen Ägyptens ausschauen, sondern ihre Armut tragen, aber da- 
bei erkennen, wie viel näher sie dadurch dem schwer kämpfenden Volks- 
teil gekommen ist, wie sie dadurch ganz andere neue Möglichkeiten ge- 
winnt. 

f) Die bedeutsamste Veränderung der Zeitlage für unser Problem ist 
aber dadurch entstanden, daß das Christentum, so wie es in den Kirchen 
dargestellt ist, heute den Versuch macht, eine organische und wirkungs- 
fähige Einheit zu finden. Die Zeit der Isolierung ist vorbei. Das Christen- 
tum einzelner Typen und einzelner Länder ist einer Reihe von großen 
Menschheitsfragen nicht mehr gewachsen. Was bedeutet heute eine 
einzelne Kirche für den Schutz der Minderheiten oder für die Versöhnung 
der Völker! Für unsere Frage ist nun besonders wichtig, daß das organi- 
sierte Christentum der Welt gerade die soziale Erneuerung als Grundlage 
des Zusammenschlusses gewählt hat, also eine gemeinsame Aufgabe aus 
einer gemeinsam empfundenen Verpflichtung und einem gemeinsam er- 
haltenen Geiste heraus. 

Die soziale Erneuerung ist kein national begrenztes Problem. Die 
gegenwärtige wirtschaftliche Notlage ist aufs engste mit einem Geflecht 
internationaler Beziehungen verbunden. Die Arbeiter-, die Lohnfrage 
reicht in ihrer Wirkung weit über die Grenzen des eigenen Landes hin- 
aus. So ist es natürlich, daß das Christentum, das ja auch keine national 
begrenzte Größe ist, einem internationalen, einem eigentlichen Welt- und 
Menschheitsproblem auch als international organisierte geistige Macht 
gegenübertrete. Wir sind heute mitten in der Bildung dieser christlichen 
internationalen Zusammenhänge zum Zwecke einheitlicher erneuernder 
Arbeit an der Notlage der ganzen Welt. Das Christentum hat lange genug 
seit der Reformation die Pflege der Völkerbeziehungen einzelnen Gruppen 
und Berufsklassen, vor allem ausschließlich den Regierungen und Diplo- 
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maten, der Hochfinanz überlassen und vergessen, daß es in seinem gei- 
stigen Erbe, in seiner Botschaft, in seinem Gemeinschaftsideal das stärkste 
internationale, völkerverbindende Element besitzt, das sich denken läßt. 
Heute bildet sich eine christlich-internationale Arbeitsgemeinschaft auf 
dem Hintergrund einer idealen geahnten Glaubensgemeinschaft, die zwar 
bekenntnismäßig noch nicht formuliert ward, aber doch vorhanden ist. 
Sie ist auch in Stockholm deutlich empfunden worden in den gemeinsamen 
Gottesdiensten, im gemeinsamen Gebet des Unser Vater, das auch ein 
Bekenntnis ist, im Geist der Konferenz selbst. Die neu gebildete inter- 
nationale Arbeitsgemeinschaft des sozialen religiösen Willens eröffnet uns 
heute einen Weitblick, auf Möglichkeiten sozialer Erneuerung der Weit 
im Geiste des Evangeliums, wie wir ihn bisher von der sozialen Arbeit 
Einzelner oder einzelner Gruppen oder einzelner Länder nicht haben 
konnten. 

Stockholm ist der zusammenfassende Gesamtausdruck für diese neue 
Zeitlage geworden. Aber in diesen Zusammenhang hinein gehören auch 
andere internationale Bewegungen, die demselben Ideal in bestimmten 
Teilgebieten dienen. So der Bund für Freundschaftsarbeit der Kirchen, 
der die Versöhnung der Völker und die Förderung des Friedensgeistes als 
wesentliche Bedingung sozialer Erneuerung in besonderer Weise pflegt. 
So die Mission, die durchaus heute eine internationale Wirkungsweise und 
ein Weltziel gewonnen hat, das z. B. für die Rassenfrage, für die Frage der 
Industrialisierung des Ostens und der daraus erwachsenden Nöte. So die 
christliche Jugendbewegung, die durchaus eine Weltbewegung geworden 
ist und erzieherische Menschheitsziele ins Auge faßt. Es kommt da die 
Erkenntnis zum Ausdruck, daß die sozialen Nöte Menschheitsfragen sind 
und daß solche Fragen als eine internationale gemeinsame christliche An- 
gelegenheit betrachtet und behandelt werden müssen. 

Ich fasse zusammen: Die Frage einer sozialen Erneuerung der 
Menschheit aus dem Geiste des Christentums erscheint heute in einer 
neuen Beleuchtung: Die theoretischen und praktischen Vorarbeiten haben 
das Problem klargestellt und aus der Dämmerung des bloßen Tastens 
herausgeführt. Die Auflösung der bisherigen Gesellschaft und Kultur, die 
Loslösung des organisierten Christentums vom Staat, die Anerkennung 
und Durchsetzung des Gestaltungswillens der Arbeiterbewegung ermög- 
licht es dem Christentum, mit einem größeren Vertrauen und geringeren 
Widerständen die Aufgabe einer sozialen Erneuerung der Menschheit auf- 
zunehmen. Die Kirchen selbst ziehen heute die Folgerung aus ihrer Ver- 
kündigung und schließen die Aufgabe der sozialen Erneuerung in ihren 
Wirkungskreis ein, die früher einzelnen Gruppen vorbehalten blieb. Und 
endlich: die Bildung einer internationalen und interkonfessionellen Ar 
beitsgemeinschaft der Kirchen in den großen Weltverbänden ermöglicht 
es, die soziale Erneuerung als eine Gesamtaufgabe des Christentums auf- 
zufassen, während sie früher phantastischer Traum, beschränkte An- 
strengung einzelner Gruppen und wirkungslose Forderung bestimmter 
christlicher Kreise war. 

Das scheinen günstigere Gesamtbedingungen für die Aufgabe, die uns 
beschäftigt. Aber es wäre unrecht, allein auf sie hinzuweisen, ohne daran 
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zu erinnern, daß anderseits die Widerstände gewaltig genug sind, die die 
Hoffnung auf eine soziale Erneuerung dämpfen können. Ich meine nicht 
nur den Widerstand, der aus der Eigengesetzlichkeit des modernen Wirt- 
schaftssystems kommt, aus dem Kriegsgeist der Welt und der materia- 
listıschen Einstellung der kontinentalen Arbeiterbewegung, sondern auch 
die Erschwerung sozialer Erneuerung, die von Enttäuschungen der Ver- 
gangenheit herstammt, z.B. aus der aufs Ganze gesehenen ungenügenden 
Kraft zu sozialer Erneuerung, die in der Innern Mission allein wirksam 
ist. Man kann hier auch die Krisis aller sozialen Arbeit nennen, in die die 
neue dialektische Theologie den sozialen Erneuerungswillen der Christen- 
heit, sowie die praktische Arbeit selbst zu führen sucht. 

Welche Aufgaben ergeben sich für uns aus dieser neuen geistigen 
Zeitlage, in der uns heute das Problem der sozialen Erneuerung entgegen- 
tritt? Auch hier erlaubt ein kurzer Vortrag nur knappe Andeutungen und 
Leitlinien. 


3. Praktische Folgerungen. 
a) Diereligiöse Aufgabe. 

Ich gliedere diese Aufgaben in vier Gruppen. Die erste Aufgabe ist 
und bleibt die eigentlich religiöse. Das Christentum lebt vom Worte des 
lebenschaffenden Gottes und seine erste Wirkung geht aus von der Ver- 
kündigung dieses. Wortes. Das Christentum darf sich durch nichts von 
der Verkündigung des Evangeliums Jesu Christi als der eigentlichen 
Hauptaufgabe abbringen lassen und kann sich mit sozialer Erneuerung 
nur insoweit befassen und dafür interessieren, als sie in dieser Verkün- 
digung mitgegeben und gefordert ist. Die soziale Arbeit darf daher von 
uns nicht verselbständigt werden in sozialer Betriebsamkeit oder los- 
gelöst werden vom Antrieb des Evangeliums, sondern sie muß als Aus- 
druck des göttlichen Erlösungswillens, des Liebesgeistes Jesu Christi, des 
Kampfes um das Reich Gottes und des Glaubens an sein Kommen getan 
werden. Ohne diesen Glauben würde uns die gestellte Aufgabe der Er- 
neuerung einfach zur Verzweiflung bringen, und unser ganzes Tun auf 
diesem Gebiet ist nur erträglich, wenn es Gottes Tun ist, Gottes Tat durch 
den Menschen. Das Evangelium Jesu Christi bietet uns genug Elemente 
der Verkündigung, aus dem wir diese Überzeugung und diesen Antrieb 
gewinnen und von dem aus die Pflicht und das Recht zu höchster An- 
strengung abgeleitet werden kann. So die Verkündigung geistiger Werte 
als solcher. Sie wird zum Angriff auf eine materialisierte entgeistigte 
Welt. So das Gebot der Gottes- und Nächstenliebe (das ama et fac quod 
vis Augustin’s), wie es im vornehmsten Gebot oder im Gleichnis vom 
barmherzigen Samariter gegeben ist. Es kann gar nicht erfüllt werden 
ohne die innere Bereitschaft zum Opfer und die äußere Anstrengung, dem 
Bruder zu helfen in praktischer Tat. So der Hinweis des Evangeliums 
auf den unendlichen Wert der Menschenseele. Er bliebe ein leeres Wort, 
wenn ihm nicht die Tat folgen würde, die die Seele in einer entseelten 
Wirtschaftsordnung vor dem Untergang oder der Verarmung schützen 
würde und wenn es nicht die Verantwortlichkeit für die Seele des andern 
aufrütteln würde. So das Erbarmen Jesu, den es jammerte des Volkes. 
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: ; i N i ohne die 
Es führt unmittelbar zu jener Liebes- el a 
keine wirkliche Rettung des andern aus = = 
Kirche muß von da aus ihre Glieder mit den Augen Jesu sehen le en 
die Friedensbotschaft Jesu. Sie wäre für uns ein tönendes Erz a eine 
klingende Schelle, wenn wir sie nicht hineintragen würden in eine a 
erfüllte Welt und nicht wirksam machen würden in der Gesinnung des 
Friedens und der Arbeit dafür. Vor allem aber liegt in der Botschaft vom 
Reiche Gottes jene heilige Inspiration, die das Christentum allen N 
schen guten Willens, allen aufbauenden Kräftegruppen, allen zielsuchenden 
Organisationen ebenso bringen muß wie allen in der Stille Wartenden, 
Duldenden und Glaubenden. Ob das Reich Gottes ganz als eschatologische 
transzendente Größe gefaßt wird oder als wachsendes Werk Gottes in der 
Welt, der Menschen zur Mitarbeit beruft — die messianisch-prophetische 
Kraft dieser Verkündigung muß sich geltend machen, dort in einer Kultur- 
und Weltkritik, in einer Kraft der Geduld und des Mittragens, hier in 
einem dringlichen Appell an das Gewissen, in einem Bußruf, in der Er- 
öffnung einer Perspektive großer Gottesziele in der Menschheit, in der 
Erweckung einer religiösen Leidenschaft, die die Widerstände des Un- 
glaubens und auch manche jener Einwände der Eigengesetzlichkeit der 
Welt schmilzt und überwindet, in der Bildung der Antriebe zur not- 
wendigen Arbeit. 3 
Es bleibt dabei, daß ohne diese geistige Inspiration durch die Evan- 
geliumsverkündigung alle Erneuerungsarbeit des Christentums zur gei- 
stigen Unfruchtbarkeit verurteilt ist. Jener Glaube an die Erneuerung der 
Menschheit, der christlich tätige Einsatz für sie zielt ja auch nicht in 
erster Linie auf materielle Wohlfahrt, auf Besserung der Verhältnisse, 
„Ein Reich von wohnlichen Gartenstädten kann sehr weit entfernt sein 
vom Reiche Gottes‘, sagt der Bericht von Copec sehr richtig. Sondern es 
handelt sich für den Christen um das Heil, an dem der ganze Mensch 
teilhaben soll. Auch die praktische Arbeit für soziale Erneuerung muß dar- 
auf abzielen, wie T'omy Fallot sagte, „eine solche Gesellschaft zu schaffen, 
daß nichts in ihr die Geburt und das Wachstum des geistlichen Menschen 
hindert.“ Oder um noch einen anderen Vertreter des französisch-sozialen 
Christentums anzuführen, Elie Gounelle: „Die Kirche soll die soziale Er- 
neuerung weniger machen als wollen, erbeten, inspirieren. Ihre Mission ist 
vor allem geistiger Art, und ebenso müssen auch ihre Methoden geistig 
sein: das Wort, das Beispiel, die Seelsorge, die Lehre, der Dienst, das 
Opfer, das stellvertretende Leiden.‘ Die soziale Erneuerung ist nicht ohne 
solche innere Teilnahme am Leiden der Menschheit möglich. Das Problem 
der sozialen und internationalen Erneuerung ist, wie ein Kommissions- 
_ bericht in Stockholm sagte, das Kreuz, das die Kirche des 20. Jahrhunderts 
zu tragen hat. Bevor daher an praktische Arbeit gedacht wird, muß der 
Geist sozialer Erneuerung wirksam sein, der Wille zu sozialer Arbeit 


durch Buße und Glauben geweckt, geläutert, vertieft werden. Erst dann 


brennt reines Feuer auf dem Altar. Hier ist noch viel Arbeit zu tun in 
Predigt, Seelsorge und kirchlicher Verkündigung, in Vorträgen und in der 


Presse. Von hier aus muß ein schlafendes Kirchentum, eine gleichgültige 


Gesellschaft aufgerufen werden zum Verständnis der welterneuernden 
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Kraft des Evangeliums, von hier aus aber auch eine bloß soziale, religiös 
verbrämte Betriebsamkeit gedämpft und als Flucht vor dem Geist, seiner 
Gabe und Aufgabe erkannt werden. Erst wenn diese eigentliche religiöse 
Aufgabe erkannt ist, wenn der religiöse Ernst und die religiöse Leiden- 
schaft als Geistesgaben wach geworden sind, wenn die Sorge um das Heil 
brennend geworden ist, kann die christliche Kirche mit gutem Gewissen 
an die übrigen praktischen Aufgaben gehen, die sich von da aus ergeben. 
Bevor Albert Schweitzer nach Afrika ging, fragte man ihn, warum er sich 
an ein so schweres Unternehmen machen wolle. Seine Antwort war: „Ich 
muß etwas für Ihn tun.“ Die Jesusliebe war das Erste. Darum mußte 
sie sich auch in der Tat für die Brüder auswirken. 

Die heutige Lage scheint diese geistige, religiöse Grundbedingung 
aller sozialen Erneuerung auch mit neuer Dringlichkeit zu fordern. 
Sowohl der Kulturzerfall als die Mißerfolge einer bloß sozial oder phil- 
anthropisch orientierten christlichen Betriebsamkeit, als auch die geistige 
Verarmung der stärksten sozialen Reformpartei der Gegenwart weisen 
darauf hin, daß eine soziale Erneuerung nur aus geistigen Tiefen hervor- 
brechen kann und durch keine bloßen Reformprogramme, erzieherische 
Maßnahmen, politisch-soziale Bestrebungen, christlich-soziale Liebeswerke 
zu erreichen ist. 

Ist dieser stärkste Vorbehalt angehört, bleibt geistige Liebeskraft aus 
dieser Tiefe und Drang zur Hingabe übrig und wird der Gottesruf zur 
praktischen Tat auf bestimmten Gebieten oder angesichts bestimmter 
Nöte vernommen, so tauchen drei weitere Aufgaben auf. Sie ergeben sich 
aus der Frage: Wie setzt sich der geistige Antrieb, aus einer höheren 
Welt stammend, um in diejenigen Methoden, die dieser konkreten Welt 
gemäß sind? Philosophisch ausgedrückt: Wie bewegt das Absolute die 
relative Welt und wo findet es die Ansatzstelle, um sie zu verwandeln? 
Wie setzt sich die religiöse Leidenschaft, die geistige Inspiration, der 
Tatendrang alles echten Glaubens, um in bestimmte wohlbedachte, ver- 
nünftige Handlungen, in erzieherische Methoden, in organisatorisches 
und sozialpolitisches Tun? 


b) Dietheoretische Erfassung und Behandlung 
der Tatsache, 


Die erste dieser drei Aufgaben, die sich hieraus ergeben, ist dann die 
Kenntnis der Tatsachen und ihre sachgemäße Behandlung. Mit religiöser 
Leidenschaft allein, mit glühendem Glaubens- und Liebesdrang allein, mit 
enthusiastischem Prophetentum lassen sich keine praktischen Aufgaben 
sozialer Erneuerung sinnvoll und sachgemäß durchführen in einer höchst 
komplizierten technischen Welt, in einem mechanisierten seelenlosen 
Wirtschaftssystem. Man muß diese Gebiete kennen, um auf sie wirken zu 
können. 

Eine ungeheure Vorarbeit ist hier in den letzten Jahrzehnten geleistet 
worden. Was hat nur schon der Evang.-Soziale Kongreß in seinen über 
30 Berichten für ein Material von Sachkenntnissen zusammengetragen! 
Diese Arbeit ist im Begriff, aus dem Gebiet eines wohlmeinenden 
Dilettantismus hinüberzutreten in das einer wissenschaftlichen Bearbei- 


277 


tung des einschlägigen Problems vom christlichen Standpunkt aus. Sie 
wird in vielen Ländern und Kirchen und von vielen Theologen und Laien 
getan. Aber sie-leidet heute noch an einem Mangel an Koordination. Die 
vorliegenden Tatbestände spielen aus einem Land ins andere hinüber. 
Aber vielfach fehlen uns noch die organisatorischen Möglichkeiten, um 
sie in dieser internationalen Verflechtung kennen zu lernen. Es fehlt uns 
der praktische und wissenschaftliche Überblick über Art und internatio- 
nale Wirkungsweise des wirtschaftlichen Gesamtsystems, seiner tech- 
nischen Methoden, seiner weltweiten dämonischen Dynamik. Es fehlt uns 
vielfach auch noch der überragende, christliche, gemeinsame Standort, 
von dem aus das christliche Prinzip der Erneuerung in die Welt hinein- 
getragen und von wo aus es wirksam gemacht werden kann. 

Hierfür kann das Christliche Sozialwissenschaftliche Institut, das aus 
der Weltkirchenkonferenz herausgehen-. soll, von größter Bedeutung 
werden. Die heutige Zeitlage fordert es geradezu. Denn heute sind die 
theoretischen Vorarbeiten auf nationalem Boden gemacht, die Tatsachen 
vielfach in bestimmten Gebieten zusammengetragen und bekannt, auch viele 
praktische Versuche gemacht. Aber erst der neu entstandene christliche 
Internationalismus, die Zusammenarbeit der Kirchen, wird jene Ko- 
ordination ermöglichen, die zu fordern ist. Was Amerika, was England, 
was Deutschland erarbeitet hat, kann nun .in seiner einheitlichen ver- 
borgenen Auswirkung sichtbar gemacht werden. Was dort gelernt worden 
ist, kommt als Erfahrung dem Ganzen zu gut. Irrtümer, Missgriffe 
werden Warnungen für die ganze christliche Welt. Denken wir z. B. 
an das Riesenexperiment, das das christliche Amerika mit der Prohibi- 
tion für die ganze Welt machte, oder Schweden, so taucht hier wieder 
jener Gedanke der Stellvertretung auf, nur diesmal nicht zwischen 
Personen, sondern zwischen ganzen Völkern und Kirchen, der aufs neue 
höchst fruchtbar zu werden verspricht in der Anstrengung um eine soziale 
Erneuerung der Menschheit. Was für ein Gewinn für die Arbeiter- 
bewegung des Kontinents könnte es sein, wenn sie mit den religiösen 
Kräften, die in der englischen und amerikanischen Arbeiterbewegung 
wirksam sind, bekannt gemacht werden könnte, wenn die Erfahrung, der 
religiöse Glaube einer genau gleich kämpfenden sozialen Schicht nutzbar 
und einflußreich gemacht werden könnte für eine materialisierte Arbeiter- 
bewegung in einem anderen Kontinent! 

Am Internationalen Arbeitsamt in Genf wird bereits sichtbar, wie die 
planmäßige Weltsammlung von Tatsachen auch wirksam wird in der 
internationalen Sozialpolitik. In dem Christlich-Sozialwissenschaftlichen 
Institut, dessen Gründung beantragt ist, würden zunächst einmal die großen 
christlich-sozialen Zentren der Welt, die Kontinentale Innere Mission, die 
Copecbewegung, die amerikanischen Forschungsinstitute mit einander 
in Fühlung und Austausch gebracht. Mit dem Austausch dieser Kennt- 
ae und Erfahrungen müßten auch die in vielen Ländern flackernden 

lämmlein der sozialen Erlösungssehnsucht und des sozialen Erneuerungs- 
en zu einer mächtigen lodernden Flamme zusammenschlagen. ‘Dieses 
nstitut könnte die eigentliche christliche Hochschule für ein tiefer ge- 
faßtes und weiter ausgedehntes Amt der christlichen Diakonie werden. 
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Seine ‚Ausbildung zu einer dem Pfarramt wissenschaftlich und praktisch 
ebenbürtigen Gesamtfunktion der Kirche, wofür besondere theoretisch 
und technisch gebildete Persönlichkeiten erforderlich wären, wird nur eine 
Frage der Zeit sein. 


c) Dieerzieherische Aufgabe. 


Als zweite Aufgabe nenne ich die erzieherische. Sie deckt sich nicht 
ohne weiteres mit der alles beherrschenden religiösen oder messianisch- 
prophetischen. Es genügt nicht, daß an einigen wenigen Orten, in fach- 
männischen Blättern und Persönlichkeiten die Tatsachen gekannt werden. 
Sie müssen auf geeignete Weise zum allgemeinen Eigentum gemacht 
werden. Die Anklage dieser Tatsachen muß allen Verantwortlichen, den 
besitzenden Klassen, den Regierungen, den Einzelnen, ins Gewissen hinein- 
gehämmert werden. Ein großer Teil der Unverantwortlichkeit, der so- 
zialen Gleichgültigkeit beruht auf Unkenntnis der Tatsachen und Gleich- 
gültigkeit. Diese Tatsachen dürfen nicht parteipolitisch ausgeschlachtet 
werden. 

Sie müssen daher beruhen auf den wissenschaftlich zuverlässigen Stu- 
dien, wiesie das Institut betreiben kann, und auf dem ernstesten Willen zur 
Wahrheit und zur Gerechtigkeit. Hier hat nicht nur der religiöse Unter- 
richt, die Vortragstätigkeit und die religiöse Presse eine wichtige Aufgabe 
zu erfüllen, sondern diese erzieherische Tätigkeit, die von einem sozial 
orientierten und bewußten Christentum ausgeht, muß auch auf dem eigent- 
lichen Kampfgebiet selbst anfangen. Amerika kann uns hier Wege weisen, 
obschon es nicht möglich ist, in allen Teilen die Erkenntnisse und Metho- 
den des einen Landes auf das andere zu übertragen. 

Diese aufklärerische und erzieherische Arbeit ist dort besondern so- 
zialen Kommissionen der Kirchen oder einzelnen Organisationen über- 
tragen, wie dem Institute for Social and Religious Research, das mit dem 
Federal Council in Verbindung steht, und ähnliche Bureaux. Diesen Insti- 
tuten, die wissenschaftlich und praktisch erzieherische Gesichtspunkte mit 
einander verbinden, liegt es nicht nur an der Feststellung reiner Tatsachen, 
sondern auch an ihrer Wirkung auf die Psychologie der Nation und ihrer 
Einstellung zum Probiem selbst. Also „behaviour“ und nicht nur „mere 
ideas“. Die Wirkung der sozialen Tatsachen und Postulate auf das Be- 
tragen, die Lebensführung des Einzelnen, ganzer Klassen, des Volkes, ge- 
hört ebenso in die Erforschung und den Wirkungsbereich solcher Institute 
wie das Studium der Tatsache selbst. 

Diese Organisationen haben ihre erzieherische Arbeit tatsächlich in 
das eigentliche Kampffeld hineingetragen. Sie haben z. B. nicht nur große 
Spezialstudien über einzelne Streiks oder andere Zwistigkeiten unter- 
nommen, wie z.B. das Inter Church World Movement, das eine berühmte 
Untersuchung über den großen Stahlstreik 1919 angestellt hat, sondern 
sie treten mit den Unternehmern und der Arbeiterschaft in unmittelbare 
Verbindung, wirken ausgleichend, versöhnend, kurz erzieherisch. Das 
Federal Council hat durch geeignete Organe schon verschiedentlich auf 
diese Weise direkt in die sozialen Streitigkeiten eingegriffen, durch Fest- 
stellung von Tatsachen, Prüfung der Ansprüche vor dem öffentlichen 
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Forum, Veranlassung von Aussprache, Druck auf die öffentliche Meinung, 
Geltendmachung von christlichen Prinzipien in der sozialen Bewegung. 
Der amerikanische Kommissionsbericht für die Weltkirchenkonferenz in 
Stockholm darf geradezu berichten, daß das mutigste Programm für so- 
ziale Erneuerung in der Industrie tatsächlich von den Kirchen ausgeht. 
Die Zeit bloßer Botschaften ist vorüber. Derselbe Bericht sagt darüber 
„no mere pronouncement“, die augenblickliche Forderung ist „to throw a 
blazing light on the next step to be taken.“ Das Wichtigste ist, die Frage 
der nächsten Schritte aufzuhellen. 

In ähnlicher Weise geht die Bewegung Copec vor, die heute nach der 
Konferenz von Birmingham einen großen Teil des sozialen Lebens in 
England erfaßt hat. Auch dort ist man erzieherisch auf der Suche nach 
„new forms of social conduct“, neuen Formen sozialer Lebensführung. 

Diese Tätigkeit geht nicht ohne Kampf ab. Das erfahren auch die 
amerikanischen Kirchen. Aber darf die Kirche den Kampf scheuen, der 
nicht mit parteipolitischen Waffen und nicht im Klasseninteresse, sondern 
im Namen der Gerechtigkeit und in rein geistiger Weise durch Geltend- 
machung der Wahrheit und der Liebe geführt wird? 

Auf dem europäischen Festland liegen die Verhältnisse allerdings 
anders. Aber die erzieherische Aufgabe besteht doch auch hier darin, wie 
die verschiedenen Klassen zu gegenseitigem Verständnis und zur Zu- 
sammenarbeit geführt werden können, ohne die eine soziale Erneuerung 
unmöglich ist. Wir haben hier mit den allergrößten Schwierigkeiten zu 
kämpfen, die nicht ohne Schuld der Kirchen zu diesem ungeheuren Wider- 
stand sich entwickelt haben. Die größte erzieherische Aufgabe ist hier die 
geistige Überwindung des religionsfeindlichen Materialismus des Marxis- 
mus — eine wahrhaft gigantische Aufgabe, die uns ratlos machen würde, 
wenn wir uns nicht mit dem Glauben des Pfarrers Robinson trösten 
dürften, der den scheidenden Pilgervätern zurief: Gott wird noch mehr 
Wahrheit aus seinem Wort hervorbrechen lassen. Unser Glaube an den 
Geist, von dem keine Bewegung und keine Volksschicht ausgeschlossen ist, 
hilft uns auch an diese Aufgabe mutig herantreten. Sie ist vielleicht heute 
doch aussichtsreicher geworden in einer Zeit, in der auch der Glaube an 
die Marxistische Orthodoxie durch die Auflösung der Gesellschaft, 
die geistige Ohnmacht der Arbeiterbewegung einen Stoß erlitten hat 
und auch in einem Teil der Arbeiterschaft ein Bedürfnis nach geistiger 
und vielleicht sogar religiöser Vertiefung bemerklich wird. Hier hat der 
religiös lebendige Teil der englischen und amerikanischen Arbeiter- 
schaft eine deutliche erzieherische Aufgabe, die sie leichter in Angriff 
nehmen kann als die Kirche selbst. Die Völker und Kirchen sind bis- 
her gegenseitig kaum an diese erzieherische Möglichkeit herangetreten, 
sondern haben bisher zumeist Verbindung und Zusammenarbeit gesucht 
zu praktisch organisatorischen Zwecken. Wenn sie das seelische Gleich- 
gewicht wieder gefunden haben und nicht mehr nur vom Gegensatz gegen- 
en wird es z.B. auch möglich sein, daß sie sich das zu gegen- 

ger efruchtung und Erziehung darreichen, was ihnen Gott als be- 
sonderes Charisma verliehen hat. Dann darf vielleicht die deutsche 
Theologie auf die englisch-amerikanische Welt wieder einen stärkeren er- 
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zieherischen Einfluß ausüben, der sozial aktivere Calvinismus auf das 
quietistische Luthertum und dieses jenem etwas von seinen Erfahrungen 
vermitteln, die anglikanische Kirche darf vielleicht unseren liturgischen 
Sinn befruchten, die Quäker uns von einigen Lasten der Kirchlichkeit 
befreien, die englische religiös lebendige Arbeiterschaft die kontinentale 
Arbeiterbewegung religiös anregen. Diese erzieherischen Möglichkeiten 


sind uns mit dem Werden eines neuen christlichen Internationalismus 
durchaus nähergerückt. 


d) Organisatorische Aufgaben. 


Die dritte Aufgabe neben der rein religiösen und der erzieherischen 
ist die organisatorisch praktische. Das ist ein kaum übersehbares Ge- 
biet, aus dem sich in einem kurzen Vortrag kaum einige Leitgedanken 
hervorheben lassen. In der organisatorischen Arbeit haben wir den 
Gegenpol zur prophetisch-inspiratorischen Aufgabe der Kirche. Geist und 
Organisation stehen’ zumeist in Spannung zueinander. Kann dasselbe 
Christentum, dieselbe Kirche, die messianisch-prophetisch wirkt, auch 
organisatorisch, also auch sozial-politisch tätig sein? Die Frage ist 
umstritten. Aber sie ist nicht so neu. Schon die frühere Christenheit 
sprach von den verschiedenen Ämtern der Kirche und erfaßte sich selbst 
damit als geistigen Organismus mit verschiedenen Funktionen. 

In den bestehenden Arbeitszweigen der Innern Mission und der ver- 
schiedenen internationalen sozialen Organisationen haben wir den ersten 
Ansatz zum Ausbau dieses Amtes der Kirche, das Diakonat, das Sozial- 
amt, das Versöhnungsamt der Kirche, im weitesten Sinne, wenn man so 
will. 

Die großen Konferenzen für praktisches Christentum, der Zusammen- 
schluß der Innern Mission auf dem Kontinent, werden hier die Grund- 
sätze niederlegen, die Methoden suchen, nach welchen diese ganze Aufgabe 
herausgeführt werden kann aus dem Stadium des ersten Tastens, der zu- 
sammenhangslosen Versuche, der gelegentlichen Nothilfe und Fürsorge- 
arbeit in einzelnen Fällen oder besonderen Schichten und zu einer be- 
wußten und einheitlichen in Angriff genommenen Arbeit des Christen- 
tums für die soziale Erneuerung der Menschheit werden kann. 

Diese ganze Arbeit wird heute getan, teils als Gemeindedienst, teils 
als Aufgabe einzelner freier Organisationen, teils in loser Fühlung mit 
neutralen humanitären Werken, teils durch politische Mitarbeit an sozialen 
Reformen. Das heutige Interesse der Kirche an sozialer Reform, sowie 
der neu erwachte kirchliche Internationalismus drängen darauf, daß diese 
Arbeit aus ihrer Zufälligkeit und Zersplitterung herausgeführt werde und 
auch da aufgenommen werde, wo das Problem, wie in den östlichen 
Agrarländern, noch kaum empfunden wird. Diese Einheitlichkeit darf 
sicher nicht zu einer Schematisierung führen oder zu einer bloßen Macht- 
anhäufung, auch nicht zu einer einfachen Verkirchlichung aller sozialen 
Arbeit. Aber das einzelne soziale Werk muß irgendwie in einen größeren 

Zusammenhang hineingestellt werden, interessiert werden an ‚der großen 
Gesamtaufgabe des Christentums und seine praktische Arbeit auffassen 
als Wirkung der Wortverkündigung der Kirche und des christlichen 
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Geistes. Auch wo die Kirche diese Arbeit nicht selbst tut, sondern be- 
sondere Organisationen dafür tätig sind, soll daher der Zusammenhang 
mit der Kirche- und das Zusammenwirken mit ihr nicht außer Acht ge- 
lassen werden. In der Tat ist durch die Kriegsfolgen und das neue In- 
teresse der Kirche bereits eine Annäherung der Innern Mission an die 
Kirche zu bemerken. 


Im einzelnen bestehen folgende organisatorische Möglichkeiten: 

1. Die christliche Gemeinde organisiert ihr Sozialwerk und ihre Mit- 
arbeit an der sozialen Erneuerung. Das ist vor allem in Amerika, aber 
vielfach auch in europäischen Kirchen der Fall. Sie steht den einzelnen 
Christen am nächsten, um ihnen neue und notwendige Formen sozialer 
Lebensführung nahezulegen, neue soziale Ideale in persönlicher Be- 
rührung ans Herz zu legen und die Liebestätigkeit zu organisieren, die in 
einer Gemeinde als Dienst an den Schwachen, Bedrängten, Schutzlosen, 
Verkürzten getan werden muß. In größeren Städten-kann auch die Er- 
richtung besonderer sozialer Pfarrämter in Frage kommen. 

2. Daneben braucht das Christentum, das an der sozialen Erneuerung 
arbeiten will, neben der eigentlichen Gemeindearbeit, namentlich in den 
großen Städten, zahllose freie Zellen sozialer Arbeit, wo Erneuerungs- 
arbeit auf ganz besonderen Gebieten und mit besonderer Sachkenntnis und 
besonderer Liebe getan wird. Das sind nicht nur die zahllosen freien 
Liebeswerke und Anstalten, sondern auch solche Unternehmungen wie 
die Settlements, wie die Brotherhood-Bewegung, wie die Veilleurs oder 
La Cause in Frankreich, die vielen Vereine für besondere Tätigkeits- 
zweige.‘ Sie haben nicht nur die nächste Liebespflicht gegenüber denen 
zu erfüllen, die irgendwie in Not sind und von der Gemeinde nicht erreicht 
werden, sondern sie sind auch die Laboratorien des sozialen Experiments, 
die Sammelstätten sozialer Erfahrung, die Schulen guten Willens, die 
Fühler des Christentums nach bestimmten Feldern der unerlösten Welt, 
die Kontaktstellen, wo zwischen der Kirche und den entkirchlichten 
Massen das Licht des Vertrauens wieder aufblitzt und für die Christen 
selbst die schönste Möglichkeit, das Gesetz der Liebe im willigen Opfer 
zu erfüllen und so durch Tatverkündigung des Evangeliums die Ver- 
kündigung des Wortes glaubhafter, gewinnender zu machen. Der Wert 
all dieser freien Liebesarbeit besteht nicht allein in der Linderung der 
Not, im Kampf gegen das Böse, sondern auch darin, daß ein Stück neue 


 Lebens- und Liebesgemeinschaft im Geiste des Evangeliums geschaffen 


wird mit denen, die nicht daran glauben. 

3. Alle diese Herde sozialer Erneuerung müssen völlig freistehen 
Das Feuer lebendiger Persönlichkeit muß darauf brennen. Es sind 
Schöpfungen von christlichen Seelen, die an das schöpferische Wort Gottes 
und an die erneuernde Liebe Christi glauben. Sie können ihre Arbeit nur 
in Freiheit und Unabhängigkeit tun. Aber sie darf trotzdem kein Eigen- 
werk sein, ‘sondern sie muß ein Dienst sein, der dem Einzelnen von der 
Kirche Christi aufgetragen ist. Sie muß getan werden in dem Bewußt- 
sein, daß sie in einen großen Gesamtzusammenhang hineingehört und ein 
kleiner Teil jener sozialen Erneuerungsarbeit ist, die die Gesamtaufgabe 
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des Christentums in der Welt ist, wenn es wirklich ein Licht und Salz 
der Erde ist. 

. Diesen Zusammenhang schafft zum Teil auf weite Strecken, wenigstens 
innerhalb eines Landes oder einer Kirche, die Innere Mission. Sie steht 
heute an dem wichtigen Punkte, wo sie auch den internationalen Zu- 
sammenhang zu schaffen versucht. Das wird, wie auch anfangs gesagt, 
von der heutigen Zeitlage und dem christlichen Internationalismus in jeder 
Hinsicht begünstigt und befördert. Damit tut sich eine ungeahnte Per- 
spektive für diese Arbeit auf. Sie ist bisher etwa mit dem barmherzigen 
Samariter verglichen worden, der den Verwundeten in der Straße auf- 
hebt und verpflegt. Sie war Nothilfe, Liebestätigkeit, Barmherzigkeits- 
übung — als solche unentbehrlich für die Kirche. Aber damit sind auch 
ihre Grenzen deutlich geworden, wo es sich um die Aufgabe der Gesamt- 
erneuerung handelt. Sie war nicht eigentlich Baumeister am sozialen Neu- 
bau der Welt. In dem Bedürfnis, ihre Arbeit abzugrenzen, um sie besser 
erfüllen zu können, hat sie sich schärfer von der Kirche unterschieden, als 
für diese und ihre Gesamtaufgabe gut war. Und anderseits die eigentliche 
soziale Reform zu wenig beachtet, ohne die ein großer Teil der Innern 
Mission Flickarbeit, Verwundetenpflege, also bloße soziale Fürsorge bleibt 
und wenig zur sozialen Erneuerung beitragen kann. 

Gerade weil die Innere Mission diese zweckmäßige Abgrenzung hat, 
die sie ja allerdings da und dort erfreulich überschreitet, kommt außer 
ihrem Rahmen noch ein wichtiger Teil der Aufbauarbeit hinzu: die soziale 
Reform. Sie ist für das christliche Gewissen auch dadurch bedeutsam ge- 
worden, daß gerade in den letzten Jahren die Ohnmacht bloßer Barm- 
herzigkeitsübung, bloßer sozialer Fürsorge gegenüber der Gesamtnot der 
Welt erschreckend deutlich geworden ist. Der barmherzige Samariter fand 
auf der Straße zwischen Jericho und Jerusalem immer zu tun, noch in den 
letzten Jahren der Türkenherrschaft. Ich hatte selbst einmal einen Über- 
fall der Beduinen von Abu Dis zu fürchten. Für die Pilger auf jener 
Straße ist durch den barmherzigen Samariter viel weniger gut gesorgt 
worden als durch die starke Hand einer Regierung, die das Räuberwesen 
bekämpfte und Ordnung und Sicherheit im Lande schaffte. 

Daher gehört die soziale Reform unbedingt in den Interessenkreis der 
Kirche, wenn sie die soziale Erneuerung will. Konkret gesprochen: die 
Innere Mission kommt nicht aus der Flickarbeit heraus, wenn es z.B. 
keine Bodenreform und keine Wohnungspolitik gibt. Aber angesichts 
dieser Frage kommt das große Erschrecken über die Kirche und die Angst, 
durch die Arbeit an der Welt selber zu verweltlichen. Hier wird ein deut- 
liches Halt gerufen. Und zwar nicht etwa nur vom Luthertum. Der Cal- 
vinismus eines Barth z.B. spricht auch so. Der Franzose Elie Gounelle 
im Kommissionsbericht von Stockholm weist der Kirche nur eine geistige 
Mission zu. Der Bericht von Copec warnt die Kirche vor der Verbindung 
mit der Politik und verlangt größte Vorsicht, wo es sich um politische, 
also auch sozial-politische Tätigkeit handelt. Die Quäker stellen die Frage, 
ob überhaupt eine Arbeitsteilung zwischen dem sozialen Staat und der 
sozialen Kirche möglich ist, ob dadurch nicht vielmehr die Kirche zu 
einem Organ des Staates wird, da dach der Staat wohl nie zum Organ der 
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Kirche wird. Sogar die Amerikaner, die in der sozial-politischen Be- 
tätigung der Kirche doch recht weit gehen, sehen hier deutliche Grenzen. 
Sie liegen in der- Geistigkeit ihrer Wirkung, in der eschatologischen Art 
ihrer Botschaft, in der Sündennatur der Welt, in ihrer Ehrfurcht vor Gott, 
dem Gericht und Gnade, Geduld und Tat vorbehalten ist. Das gilt von der 
Kirche, der das Amt der Verkündigung anvertraut ist. Das ist ihr Aller- 
heiligstes, das sie nicht an die Weltarbeit verlieren darf. 

Aber sie hat bereits um das Allerheiligste herum das Heilige und den 
Vorhof gebaut. Sie hat eine christliche Kultur, eine christliche Kunst, 
eine christliche Sitte geschaffen. Sie hat Organisationen inspiriert, die 
Arbeit für sie und in ihrem Geiste tun, die sie nicht tun will und nicht tun 
kann. Sie hat Menschen erzogen, die Kinder Gottes sind, aber zugleich 
Weltbürger. Sieshaben den Glauben an das Kommen des Reiches Gottes, 
aber sie haben in der Welt auch das Stimmrecht. Die Kirche gab ihnen 
das Wort, aber sie erzieht auch ihr Gewissen zur Selbständigkeit und zur 
Tat. Die Kirche als solche, auf der Grenze zwischen Himmel und Erde 
stehend, kann gewisse Dinge nicht tun, aber ihre Glieder, sofern sie Staats- 
bürger, Glieder sozialer Gruppen, Familienväter und Erzieher sind, können 
in der Welt handeln, Gesetze machen, Sozialreformen durchführen, die In- 
spiration der Kirche umsetzen in die Welt der Industrie, der Sozialpolitik, 
der internationalen Beziehungen. Nur einige Beispiele. Die Kirchen 
Amerikas haben nicht als solche die Prohibition durchgeführt. Aber ihre 
Glieder waren die treibende Kraft in der Temperenzorganisation und den 
sozialpolitischen Gruppen, die das Gesetz herbeiführten. Als das ameri- 
kanische öffentliche Gewissen die Verpflichtung empfand, dem Rüstungs- 
wettrennen entgegenzutreten, wurde das Staatsdepartement in Washington 
mit 13 Millionen Briefen bombardiert aus allen Teilen und Schichten des 
Landes, die im Wesentlichen die Einberufung einer Abrüstungskonferenz 
verlangten. Die Kirchen haben sich nicht als solche in diese Bewegung 
eingestellt, aber sie haben die politische Kraft eines großen Teils ihrer 
Glieder mobilisiert durch den Appell an das Gewissen des Einzelnen. 

Gewiß, die Kirche spricht das Wort. Aber Millionen nehmen es auf. 
Bestimmte Gruppen und Organisationen, die als solche nicht die Kirche 
sind, nicht die Verantwortlichkeit und nicht die Grenze der Kirche haben, 
empfangen durch dieses Wort ihre Aufgabe, ihren Antrieb und ihr prak- 
tisches Ziel, die Sicherheit und Freiheit ihres Handelns. Solche Organe 
sind die freien Organisationen, die Innere Misson, die Konferenzen, die ja 
als solche nicht Kirche sind, das werdende Christlich-Sozialwissenschaft- 
liche Institut. Mit ihm soll das soziale Suchen der Kirche die sichere Er- 
kenntnis gewinnen, ihr Wille zur sozialen Arbeit die besten Methoden, die 
vereinzelten Anstrengungen guten Willens in den einzelnen Ländern und 
Kirchen, den kraftvollen Zusammenschluß und das Bewußtsein einer eın- 
heitlichen Gesamtaufgabe des Christentums und den Mut für den klar er- 
kannten Zweck, die soziale Erneuerung, auch die richtigen Mittel zu 
suchen und zu wollen, nämlich nicht nur die Liebestätigkeit des Einzelnen, 
die Fürsorgearbeit ganzer Gruppen, sondern auch die Sozialreform, die als 


klar erkannte Konsequenz eines erleuchteten christlichen Denkens und Ge- 


wissens erforderlich ist. 
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Für die soziale Erneuerung der Menschheit müssen folgende Dinge zu- 
sammenwirken: christliche, verkündigende, gewissenweckende Erziehung, 
Liebestätigkeit der Innern Mission, der christlich orientierte und poli- 


-tisch wirksam werdende Erneuerungswille der einzelnen Christen und die 


Richtung gebende und zusammenfassende Tätigkeit einer internationalen 
Zentrale des sozialen Willens der Christenheit. Aber die Kirche als 
Trägerin des göttlichen Wortes ist die Seele, das Gewissen, die Inspiration 
dieses Erneuerungswillens und dieser Erneuerungshoffnung. Wir können 
daran nur festhalten, insofern wir glauben: Gott will es! Nicht anders. 


mm) 


Die Stellung des Christentums 
zup Friedensfrage. 
Von Theodor Kappus. 
I. 


Vom Christentum soll die Rede sein. Es wäre gut, wenn wir 
nun alle das Neue Testament in Händen hätten und miteinander zuerst 
lesen könnten die Bergpredigt und dann die Abschiedsreden Jesu mit dem 
hohepriesterlichen Gebet, denn das ist Christentum. Lassen Sie mich 
wenigstens einige Verse aus Johannes 17 voranstellen: 

„Ich bin nicht mehr in der Welt; sie aber sind in der Welt, und ich 
komme zu dir. Heiliger Vater, erhalte sie in deinem Namen, die du mir 


gegeben hast, daß sie Eines seien gleich wie wir. Ich habe ihnen gegeben _ 


dein Wort, und die Welt haßte sie; denn sie sind nicht von der Welt, wie 
denn auch ich nicht von der Welt bin. Ich bitte nicht, daß du sie von der 
Welt nehmest, sondern daß du sie bewahrest vor dem Übel. Heilige sie in 
deiner Wahrheit; dein Wort ist die Wahrheit.“ 

Es handelt sich für uns um die Stellung des Christentums zur 
Friedensfrage, nicht um die Stellung des Christen. Der Christ steht in der 
Welt. Das bedeutet für ihn zum Vornherein Kampf, einen Kampf, der 
vielleicht auch zum Krieg, zum Gebrauch der Waffen .des heutigen Krieges 
führen kann; vielleicht, wir werden davon doch auch reden müssen. Aber 
zunächst handelt es sich um das Christentum und seine grundsätzliche von 
der Welt ganz unabhängige Stellung zum Frieden. Ganz außer Betracht 
bleibt, was Johannes Müller „die Christentümer“ nennt, das verweltlichte 


Christentum der Kompromisse und Konzessionen jeder Art. Auch von 


der Stellung der Kirchen reden wir nicht und dem, was sie etwa heutzu- 
tage in der Friedensfrage tun könnten und sollten. Das ist sehr viel, aber 
es beschäftigt uns heute nicht. 

Wir reden also vom Christentum als einer objektiven geistigen Er- 
scheinung in der Menschheitsgeschichte und zwar der Geistesmacht, die 
durch Jesus Christus in die Welt kam, die er selbst das Reich Gottes 
nannte. Christentum ist Anbruch des Reiches Gottes, oder eines Zu- 
standes der Menschheit, in dem Gottes Wille geschieht auf Erden wie im 
Himmel. Es ist jetzt ganz nebensächlich, wann und unter welchen Vor- 


285 


aussetzungen das Reich Gottes kommt, doch erinnern wir uns, daß Jesus 
selbst ausdrücklich betont hat, daß es nicht als etwas Äußerliches in die 
Welt kommt, sondern daß es in den Jüngern ist, damals war; dann dürfen 
wir wohl an seine Gegenwart auch in der heutigen Welt glauben. Wo es 
ist, da leben die Menschen das neue Leben der Gotteskinder in innerer 
Freiheit und sind zusammengefaßt in der neuen Gemeinschaft dienender 
Bruderliebe. Das ist das Christentum und von seiner Stellung zur Frage 
des Friedens, ganz ohne Rücksicht auf irgendwelche Verhältnisse, reden 
wir zunächst. 

Kann man denn das Christentum so isolieren? Wir sind doch alle in 
der Welt! Jesus war auch in der Welt und war doch isoliert, vollkommen 
frei von ihr. Darum allerdings setzte sie sich mit äußerster Kraft gegen 
ihn zur Wehr und tötete ihn. Wir dürfen nicht meinen, wir seien von 
Vornherein von dem Kampf befreit, den ‘er zu kämpfen gehabt hat, wir 
brauchten es also nicht so genau zu nehmen mit der ganz einseitigen 
Stellungnahme in Gott und in dem göttlichen Willen. Wir sollen sein 
wollen, wie er war in der Welt. 


19: 
Wie stand JesusselbstzurFrageKriegundFrieden? 


Johannes Müller hat im 2. Kriegsheft der Grünen Blätter einen Auf- 
satz über „Jesus und der Krieg“. — Der fängt an: „Es ist wirklich er- 
freulich, daß wir kein Wort Jesu über den Krieg haben, denn auf diese 
Weise sind wir gezwungen, uns durch seinen Geist in alle Wahrheit leiten 


_ zu lassen.“ Das ist natürlich durchaus richtig. Jesus hat zur Friedens- 


frage keine Stellung genommen, weil sie ganz außerhalb seines Gesichts- 
kreises lag, ebenso wie etwa die Sklaven- oder die Alkoholfrage. Wer aber 
in ihm lebt, der wird zwar nicht mühsam aus diesem oder jenem seiner 
einzelnen Worte Folgerungen über, für oder gegen den Krieg ziehen, aber 
er wird aus dem in ihm aufgegangenen Gottesleben heraus schon von 
selbst wissen, was er zu tun hat im Krieg und im Frieden. 

Da wir nun aber hier diese Fragen gemeinsam zu überlegen haben, 
müssen wir doch deutlich zu machen suchen, wie Jesus dazu stand. Wir 
übergehen die einzelnen in diesem Zusammenhang meist angeführten 
Worte: 

Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist. Wer das Schwert nimmt, soll 
durch das Schwert umkommen. Mein Reich ist nicht von dieser Welt. Ihr 
sollt nicht wähnen, daß ich kommen bin, Frieden zu senden auf die Erde. 
In mir habt ihr Friede. Nur über Matth. 24, 6 einige Sätze: „Ihr werdet 
hören Kriege und Geschrei von Kriegen; sehet zu und erschrecket nicht. 
Das muß zum ersten alles geschehen, aber es ist noch nicht das Ende da.“ 
Es steht einwandfrei fest, daß Jesus selbst, wie auch die erste Gemeinde 
mit einer ganz kurzen Frist bis zu seiner Wiederkunft gerechnet hat. Er 
weiß nichts von einem längeren Verlauf der Menschheitsgeschichte. Aus 
jenem Wort können deshalb keinerlei Schlüsse gezogen werden über den 
Gang der Geschichte durch Jahrtausende hin, wie ihn Gott geordnet hat 
entgegen der Erwartung Jesu. Es geht nicht, auf Grund dieses Wortes zu 
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sagen: Kriege müssen immer sein bis zum Weltende. Über die eschato- 
logische Frage wird noch besonders zu reden sein. 

Wie Jesus sich zum Krieg gestellt hätte, wenn er zu solcher Steliung- 
nahme genötigt worden wäre, wird deutlich aus seiner Gesamthaltung in 
seinem eigenen Beruf. Jesus wußte sich seit seiner Taufe als den von Gott 
gesandten Messias, der das Reich Gottes bringt. Wie er es aber aufrichten 
sollte, darüber erkämpfte er sich Klarheit in der Versuchung. Als ihm der 
Satan auf der Bergeshöhe die Weltherrschaft anbot, da sollte er das 
Schwert nehmen und die Welt erobern» Das wies er von sich, weil er da- 
mit Gott untreu und dem Herrn dieser Welt dienstbar geworden wäre. 
Dies ist die denkbar schärfste Ablehnung des Krieges seitens Jesu im 
Kampf für seine Sache. 

Gekämpft hat er für sie. Man denke an die in diesem Zusammenhang 
oft angeführte Geschichte von der Tempelreinigung. Da nahm er die 
Geißel im Eifer für seines Vaters Haus und Reich. Hätte er wohl auch 
ein Schwert genommen und den Händlern die Schädel gespalten? Das ist 
unvorstellbar. Sagt er doch den Donnerskindern: „Wisset ihr nicht, wes 
Geistes Kinder ihr seid! Des Menschen Sohn ist nicht gekommen, der 
Menschen Seelen zu verderben, sondern zu erhalten.“ Und schließlich er- 
kannte er den Leidens- und ’Todesweg als den allein dem göttlichen Willen 
entsprechenden Weg zur Begründung der Gottesherrschaft. „Meinest du, 
daß ich nicht könnte meinen Vater bitten, daß er mir zuschickte mehr 
denn zwölf Legionen Engel?“ Das war noch einmal die dritte Ver- 
suchung. Wie würde dann aber die Schrift, der göttliche Wille erfüllet! 
Der Krieg kommt für alles, was irgendwie der Gottesherrschaft dienen 
soll und kann, nicht in Frage. 

Hätte Jesus vielleicht aber für die Ehre und die Freiheit seines Volkes 
gegenüber hartherziger Unterdrückung zum Schwert gegriffen? Er hat es 
eben nicht getan! Ehre und Freiheit der Juden waren doch damals 
mindestens so schwer geschädigt wie im Weltkrieg und nachher die 
unsrige. Da und dort loderte auch zu Jesu Lebzeiten der Widerstand auf. 
Er hat nicht daran Teil genommen. Es ist ganz sicher nicht richtig, wenn 
selbst Johannes Müller meint, Jesus hätte 1914 mit uns zu den Waffen ge- 
griffen. Jesus am Maschinengewehr ist undenkbar, eine unchristliche Vor- 


stellung. 


II. 


So hat auch die erste Gemeinde empfunden. Als der jü- 
dische Krieg ausbrach, ist sie ins Ausland, nach Pella, geflohen und dort 
verschwunden, und doch war sie nicht tot, so wenig als Jesus, als er ge- 
kreuzigt war. Beim Aufstand des Sternensohns, welcher der nationalen 
Existenz des jüdischen Volkes galt, ließen sich die Christen Palästinas 
lieber töten, als daß sie sich daran beteiligt hätten. ‚Bekannt ist die ab- 
lehnende Stellung vieler Kirchenväter gegen den Krieg: Tertullian und 
Origenes. Allerdings gab es seit dem Hauptmann von Kapernaum viele 
christliche Soldaten, Jesus hat von ihm so wenig wie der Täufer von den 
Söldnern oder Petrus von Cornelius die Aufgabe ihres Berufes gefordert. 
Bei ihnen kam es zunächst nur darauf an, daß in ihnen Gott herrschend 
würde. Das Übrige würde sich dann schon von selbst finden. Das Durch- 
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dringen der Gottesherrschaft in der Welt und in denen, die in der Welt 
stehen, dauert sehr lange. Eine Billigung des Krieges kann man aus dieser 
neutralen Stellung dem Soldatenstand gegenüber nicht folgern. 

Es hat dann immer Christen gegeben, welche bei einer durchaus 
ablehnenden Haltung dem Krieg gegenüber beharrten, 
und es waren sicher nicht die schlechtesten Christen, wenn sie auch oft 
Ketzer gescholten und als Ketzer behandelt wurden. Sofort nach der 
großen Wendung unter Konstantin hat die Synode von Arles 314 be- 
schlossen, daß die, welche den Kriegsdienst verweigern, vom Abendmahl 
ausgeschlossen werden sollten. Konstantin hatte ja das Kreuz zum Feld- 
zeichen seiner Kriege gemacht. Auch dem Mittelalter blieb eine Ahnung 
von der Friedensaufgabe der Christen. Immer wieder wurde ein Gottes- 
friede verkündigt, oder doch ein allgemeiner Landfriede. Aber auch die 
Kreuzzüge mit all ihrem Entsetzen und. die Ketzerkriege wurden unter- 
nommen und gesegnet. Später waren es die Mennoniten und dann die 
Quäker, welche die Gewaltlosigkeit zum Grundsatz machten und wegen 
der Verweigerung des Kriegsdienstes viel auszuhalten hatten. So auch im 
Weltkrieg. Entsetzliches hat darüber die Eiche 1924, 5.178, aus Amerika 
berichtet. Tolstoi soll hier nur genannt sein. Ist das nun aber nicht Tor- 
heit, Schwärmerei, Verkennung dessen, was Christus gewollt hat? Ist es 
nicht Frevel, Sünde? Pechmann nennt in einem Aufsatz über „Evange- 
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lisches Christentum in lutherischer Ausprägung“ in dem neuen Werk „Der 


Frotestantismus der Gegenwart“ den Pazifismus ein tödliches Gift, das 
den Willen zur Selbstbehauptung lähmt, „und die gefährlichste Form 
dieses Giftes ist wiederum die eines vermeintlich christlichen Pazifismus.“ 

Lassen Sie dem gegenüber noch einmal diese Christen ihre Grund- 
gedanken uns sagen: Christus hat uns durch seinen Kreuzestod erlöst von 
der Sünde und vom ganzen Weltwesen. Nun leben wir ganz in Gott und 
aus Gott. Da gibt es nichts als wirkende Liebe. Und sie gilt allen, auch 
denen, die die Welt Feinde nennt; sie sind nun alle unsere Brüder ge- 


worden, weil für alle Christus gestorben ist. Wie sollten wir unseren 


Bruder töten? 


Wir wollen viel lieber alles Unrecht leiden, als irgend etwas tun, was 


nicht aus dem Göttlichen in uns kommt. Das große Gebot des Herrn wie 


die Pflicht des Dienstes in seinem Reiche machen es uns unmöglich, 


Waffen zu erheben auch gegen die Bösen. Laß dich nicht das Böse über- 
winden, sondern überwinde das Böse mit Gutem! Wir haben schon er- 
fahren, daß die wirklich, wenn auch oft in Schmach und Not, selig sind, 
die Friedebringer in der Welt sein wollen, wahrhaftige Gotteskinder. 

Wer so unbekümmert um alle Weltart sein Leben führen will rein aus 
Christi Geist heraus, sollte der nicht die richtige christliche Antwort ge- 


funden haben auf die Frage der Stellung des Christentums zu Krieg und 
Frieden? Muß die Antwort nicht lauten: Das Christentum will unter allen 
Umständen und auf jede Weise den Frieden, verwirft und bekämpft unter 


allen Umständen und auf jede Weise den Krieg? 


Ich wollte, es wäre so, aber es ist nicht so. Wir, die wir als Christen 


den Absichten Gottes mit der Welt doch etwas tiefer nachdenken müssen, 
sind noch lange nicht am Ende unserer Überlegungen. 
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trümmerte, aber dafür eine wieder plastisch gewordene Welt vorfindet, 
in die es neu eingreifen kann. 

Dazu kommt ein anderes: die Trennung von Kirche und Staat, die 
heute sich mehr und mehr in der Welt durchsetzt, wenn auch in ver- 
schiedenen T'empi und aus verschiedenartigen Motiven. Die Kirche .hat 
heute weithin die Macht und den Besitz verloren. Sie ist wieder arm ge- 
worden. Sie ist vielfach schutzlos. Sie und ihre Werke haben um die 
Existenz zu ringen, wenigstens auf dem europäischen Festland. Sie ge- 
nießt nicht mehr den Schutz des Staates, die Achtung der Gesellschaft, den 
politischen Einfluß der Vorkriegszeit. Das bedeutet in vielen Ländern 
eine schwere Gefahr, völlige Verarmung, Ruin christlicher Werke und 
Gemeinden, Bedrohung des christlichen Erziehungswesens. Aber ander- 
seits bedeutet es doch auch eine neue geistige Lage, eine neue Wirkungs- 
möglichkeit, die die staatlich getragene und geschützte Kirche nicht besaß. 
Gerade ihre enge Verbindung mit dem herrschenden Staat und den herr- 
schenden Klassen hat sie vielfach verhindert, an der sozialen Erneuerung 
zu arbeiten und, wo sie es wollte, das Vertrauen und die Mitarbeit der 
Massen zu gewinnen. Heute, wo die Kirche manchenorts sich wieder wie 
der hi. Franziskus mit der. Armut vermählt hat, wo der sie tragende 
Mittelstand selber proletarisiert wurde, soll sie nicht nach: den früheren 
Fleischtöpfen Ägyptens ausschauen, sondern’ ihre Armut tragen, aber da- 
bei erkennen, wie viel näher sie dadurch dem schwer kämpfenden Volks- 
teil gekommen ist, wie sie dadurch ganz andere neue Möglichkeiten ge- 
winnt. 

f) Die bedeutsamste Veränderung der Zeitlage für unser Problem ist 
aber dadurch entstanden, daß das Christentum, so wie es in den Kirchen 
dargestellt ist, heute den Versuch macht, eine organische und wirkungs- 
fähige Einheit zu finden. Die Zeit der Isolierung ist vorbei. Das Christen- 
tum einzelner Typen und einzelner Länder ist einer Reihe von großen 
Menschheitsfragen nicht mehr gewachsen. Was bedeutet heute eine 
einzelne Kirche für den Schutz der Minderheiten oder für die Versöhnung 
der Völker! Für unsere Frage ist nun besonders wichtig, daß das organi- 
sierte Christentum der Welt gerade die soziale Erneuerung als Grundlage 
des Zusammenschlusses gewählt hat, also eine gemeinsame Aufgabe aus 
einer gemeinsam empfundenen Verpflichtung und einem gemeinsam er- 
haltenen Geiste heraus. 

Die soziale Erneuerung ist kein national begrenztes Problem. Die 
gegenwärtige wirtschaftliche Notlage ist aufs engste mit einem Geflecht 
internationaler Beziehungen verbunden. Die Arbeiter-, die Lohnfrage 
reicht in ihrer Wirkung weit über die Grenzen des eigenen Landes hin- 
aus. So ist es natürlich, daß das Christentum, das ja auch keine national 
begrenzte Größe ist, einem internationalen, einem eigentlichen Welt- und 
Menschheitsproblem auch als international organisierte geistige Macht 
gegenübertrete. Wir sind heute mitten in der Bildung dieser christlichen 
internationalen Zusammenhänge zum Zwecke einheitlicher erneuernder 
Arbeit an der Notlage der ganzen Welt. Das Christentum hat lange genug 
seit der Reformation die Pflege der Völkerbeziehungen einzelnen Gruppen 
und Berufsklassen, vor allem ausschließlich den Regierungen und Diplo- 
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maten, der Hochfinanz überlassen und vergessen, daß es in seinem gei- 
stigen Erbe, in seiner Botschaft, in seinem Gemeinschaftsideal das stärkste 
internationale, völkerverbindende Element besitzt, das sich denken läßt. 
Heute bildet sich eine christlich-internationale Arbeitsgemeinschaft auf 
dem Hintergrund einer idealen geahnten Glaubensgemeinschaft, die zwar 
bekenntnismäßig noch nicht formuliert ward, aber doch vorhanden ist. 
Sie ist auch in Stockholm deutlich empfunden worden in den gemeinsamen 
Gottesdiensten, im gemeinsamen Gebet des Unser Vater, das auch ein 
Bekenntnis ist, im Geist der Konferenz selbst. Die neu gebildete inter- 
nationale Arbeitsgemeinschaft des sozialen religiösen Willens eröffnet uns 
heute einen Weitblick, auf Möglichkeiten sozialer Erneuerung der Weit 
im Geiste des Evangeliums, wie wir ihn bisher von der sozialen Arbeit 
Einzeiner oder einzelner Gruppen oder einzelner Länder nicht haben 
konnten. 

Stockholm ist der zusammenfassende Gesamtausdruck für diese neue 
Zeitlage geworden. Aber in diesen Zusammenhang hinein gehören auch 
andere internationale Bewegungen, die demselben Ideal in bestimmten 
Teilgebieten dienen. So der Bund für Freundschaftsarbeit der Kirchen, 
der die Versöhnung der Völker und die Förderung des Friedensgeistes als 
wesentliche Bedingung sozialer Erneuerung in besonderer Weise pflegt. 
So die Mission, die durchaus heute eine internationale Wirkungsweise und 
ein Weltziel gewonnen hat, das z.B. für die Rassenfrage, für die Frage der 
Industrialisierung des Ostens und der daraus erwachsenden Nöte. So die 
christliche Jugendbewegung, die durchaus eine Weltbewegung geworden 
ist und erzieherische Menschheitsziele ins Auge faßt. Es kommt da die 
Erkenntnis zum Ausdruck, daß die sozialen Nöte Menschheitsfragen sind 
und daß solche Fragen als eine internationale gemeinsame christliche An- 
gelegenheit betrachtet und behandelt werden müssen. 

Ich fasse zusammen: Die Frage einer sozialen Erneuerung der 
Menschheit aus dem Geiste des Christentums erscheint heute in einer 
neuen Beleuchtung: Die theoretischen und praktischen Vorarbeiten haben 
das Problem klargestellt und aus der Dämmerung des bloßen Tastens 
herausgeführt. Die Auflösung der bisherigen Gesellschaft und Kultur, die 
Loslösung des organisierten Christentums vom Staat, die Anerkennung 
und Durchsetzung des Gestaltungswillens der Arbeiterbewegung ermög- 
licht es dem Christentum, mit einem größeren Vertrauen und geringeren 
Widerständen die Aufgabe einer sozialen Erneuerung der Menschheit auf- 
zunehmen. Die Kirchen selbst ziehen heute die Folgerung aus ihrer Ver- 
kündigung und schließen die Aufgabe der sozialen Erneuerung in ihren 
Wirkungskreis ein, die früher einzelnen Gruppen vorbehalten blieb. Und 
endlich: die Bildung einer internationalen und interkonfessionellen Ar- 
beitsgemeinschaft der Kirchen in den großen Weltverbänden ermöglicht 
es, die soziale Erneuerung als eine Gesamtaufgabe des Christentums auf- 
zufassen, während sie früher phantastischer Traum, beschränkte An- 
strengung einzelner Gruppen und wirkungslose Forderung bestimmter 
christlicher Kreise war. 

Das scheinen günstigere Gesamtbedingungen für die Aufgabe, die uns 
beschäftigt. Aber es wäre unrecht, allein auf sie hinzuweisen, ohne daran 
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zu erinnern, daß anderseits die Widerstände gewaltig genug sind, die die 
Hoffnung auf eine soziale Erneuerung dämpfen können. Ich meine nicht 
nur den Widerstand, der aus der Eigengesetzlichkeit des modernen Wirt- 
schaftssystems kommt, aus dem Kriegsgeist der Welt und der materia- 
listıschen Einstellung der kontinentalen Arbeiterbewegung, sondern auch 
die Erschwerung sozialer Erneuerung, die von Enttäuschungen der Ver- 
gangenheit herstammt, z.B. aus der aufs Ganze gesehenen ungenügenden 
Kraft zu sozialer Erneuerung, die in der Innern Mission allein wirksam 
ist. Man kann hier auch die Krisis aller sozialen Arbeit nennen, in die die 
neue dialektische Theologie den sozialen Erneuerungswillen der Christen- 
heit, sowie die praktische Arbeit selbst zu führen sucht. 

Welche Aufgaben ergeben sich für uns aus dieser neuen geistigen 
Zeitlage, in der uns heute das Problem der sozialen Erneuerung entgegen- 
tritt? Auch hier erlaubt ein kurzer Vortrag nur knappe Andeutungen und 
Leitlinien. 


3. Praktische Folgerungen. 
a) Diereligiöse Aufgabe. 

Ich gliedere diese Aufgaben in vier Gruppen. Die erste Aufgabe ist 
und bleibt die eigentlich religiöse. Das Christentum lebt vom Worte des 
lebenschaffenden Gottes und seine erste Wirkung geht aus von der Ver- 
kündigung dieses Wortes. Das Christentum darf sich durch nichts von 
der Verkündigung des Evangeliums Jesu Christi als der eigentlichen 
Hauptaufgabe abbringen lassen und kann sich mit sozialer Erneuerung 
nur insoweit befassen und dafür interessieren, als sie in dieser Verkün- 
digung mitgegeben und gefordert ist. Die soziale Arbeit darf daher von 
uns nicht verselbständigt werden in sozialer Betriebsamkeit oder los- 
gelöst werden vom Antrieb des Evangeliums, sondern sie muß als Aus- 
druck des göttlichen Erlösungswillens, des Liebesgeistes Jesu Christi, des 
Kampfes um das Reich Gottes und des Glaubens an sein Kommen getan 
werden. Ohne diesen Glauben würde uns die gestellte Aufgabe der Er- 
neuerung einfach zur Verzweiflung bringen, und unser ganzes ’Fun auf 
diesem Gebiet ist nur erträglich, wenn es Gottes ’I’un ist, Gottes Tat durch 
den Menschen. Das Evangelium Jesu Christi bietet uns genug Elemente - 
der Verkündigung, aus dem wir diese Überzeugung und diesen Antrieb 
gewinnen und von dem aus die Pflicht und das Recht zu höchster An- 
strengung abgeleitet werden kann. So die Verkündigung geistiger Werte 
als solcher. Sie wird zum Angriff auf eine materialisierte entgeistigte 
Welt. So das Gebot der Gottes- und Nächstenliebe (das ama et fac quod 
vis Augustin’s), wie es im vornehmsten Gebot oder im Gleichnis vom 
barmherzigen Samariter gegeben ist. Es kann gar nicht erfüllt werden 
ohne die innere Bereitschaft zum Opfer und die äußere Anstrengung, dem 
Bruder zu helfen in praktischer Tat. So der: Hinweis des Evangeliums 
auf den unendlichen Wert der Menschenseele. Er bliebe ein leeres Wort, 
wenn ihm nicht die Tat folgen würde, die die Seele in einer entseelten 
Wirtschaftsordnung vor dem Untergang oder der Verarmung schützen 
würde und wenn es nicht die Verantwortlichkeit für die Seele des andern 
aufrütteln würde, So das Erbarmen Jesu, den es jammerte des Volkes. 
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Es führt unmittelbar zu jener Liebes- und Leidensgemeinschaft, ohne die 
keine wirkliche Rettung des andern aus Not und Elend möglich: ist. Die 
Kirche muß von’da aus ihre Glieder mit den Augen Jesu sehen lehren. 50 
die Friedensbotschaft Jesu. Sie wäre für uns ein tönendes Erz und eine 
klingende Schelle, wenn wir sie nicht hineintragen würden in eine Krieg- 
erfüllte Welt und nicht wirksam machen würden in der Gesinnung des 
Friedens und der Arbeit dafür. Vor allem aber liegt in der Botschaft vom 
Reiche Gottes jene heilige Inspiration, die das Christentum allen Men- 
schen guten Willens, allen aufbauenden Kräftegruppen, allen zielsuchenden 
Organisationen ebenso bringen muß wie allen in der Stille Wartenden, 
Duldenden und Glaubenden. Ob das Reich Gottes ganz als eschatologische 
transzendente Größe gefaßt wird oder als wachsendes Werk Gottes in der 
Welt, der Menschen zur Mitarbeit beruft — die messianisch-prophetische 
Kraft dieser Verkündigung muß sich geltend machen, dort in einer Kultur- 
und Weltkritik, in einer Kraft der Geduld und des Mittragens, hier in 
einem dringlichen Appell an das Gewissen, in einem Bußruf, in der Er- 
öffnung einer Perspektive großer Gottesziele in der Menschheit, in der 
Erweckung einer religiösen Leidenschaft, die die Widerstände des Un- 
glaubens und auch manche jener Einwände der Figengesetzlichkeit der 
Welt schmilzt und überwindet, in der Bildung der Antriebe zur not- 
wendigen Arbeit. 

: Es bleibt dabei, daß ohne diese geistige Inspiration durch die Evan- 
geliumsverkündigung alle Erneuerungsarbeit des Christentums zur gei- 
stigen Unfruchtbarkeit verurteilt ist. Jener Glaube an die Erneuerung der 
Menschheit, der christlich tätige Einsatz für sie zielt ja auch nicht in 
erster Linie auf materielle Wohlfahrt, auf Besserung der Verhältnisse. 
„Ein Reich von wohnlichen Gartenstädten kann sehr weit entfernt sein 
vom Reiche Gottes“, sagt der Bericht von Copec sehr richtig. Sondern es 
handelt sich für den Christen um das Heil, an dem der ganze Mensch 
teilhaben soll. Auch die praktische Arbeit für soziale Erneuerung muß dar- 
auf abzielen, wie Tomy Fallot sagte, „eine solche Gesellschaft zu schaffen, 
daß nichts in ihr die Geburt und das Wachstum des geistlichen Menschen 
hindert.“ Oder um noch einen anderen Vertreter des französisch-sozialen 
Christentums anzuführen, Elie Gounelle: „Die Kirche soll die soziale Er- 
neuerung weniger machen als wollen, erbeten, inspirieren. Ihre Mission ist 
vor allem geistiger Art, und ebenso müssen auch ihre Methoden geistig 
sein: das Wort, das Beispiel, die Seelsorge, die Lehre, der Dienst, das 
Opfer, das stellvertretende Leiden.“ Die soziale Erneuerung ist nicht ohne 
solche innere Teilnahme am Leiden der Menschheit möglich. Das Problem 
der sozialen und internationalen Erneuerung ist, wie ein Kommissions- 
bericht in Stockholm sagte, das Kreuz, das die Kirche des 20. Jahrhunderts 
zu ‚tragen hat. Bevor daher an praktische Arbeit gedacht wird, muß der 
Geist sozialer Erneuerung wirksam sein, der Wille zu sozialer Arbeit 
Buße und Glauben geweckt, geläutert, vertieft werden. Erst dann 
ale Sr Feuer auf ‚dem Altar. Hier ist noch viel Arbeit zu tun in 
une ES sares und kirchlicher Verkündigung, in Vorträgen und in der 
er ier aus muß ein schlafendes Kirchentum, eine gleichgültige 

aufgerufen werden zum Verständnis der welterneuernden 
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Kraft des Evangeliums, von hier aus aber auch eine bloß soziale, religiös 
verbrämte Betriebsamkeit gedämpft und als Flucht vor dem Geist, seiner 
Gabe und Aufgabe erkannt werden. Erst wenn diese eigentliche religiöse 
Aufgabe erkannt ist, wenn der religiöse Ernst und die religiöse Leiden- 
schaft als Geistesgaben wach geworden sind, wenn die Sorge um das Heil 
brennend geworden ist, kann die christliche Kirche mit gutem Gewissen 
an die übrigen praktischen Aufgaben gehen, die sich von da aus ergeben. 
Bevor Albert Schweitzer nach Afrika ging, fragte man ihn, warum er sich 
an ein so schweres Unternehmen machen wolle. Seine Antwort war: „Ich 
muß etwas für Ihn tun.“ Die Jesusliebe war das Erste. Darum mußte 
sie sich auch in der Tat für die Brüder auswirken. 

Die heutige Lage scheint diese geistige, religiöse Grundbedingung 
aller sozialen Erneuerung auch mit neuer Dringlichkeit zu fordern. 
Sowohl der Kulturzerfall als die Mißerfolge einer bloß sozial oder phil- 
anthropisch orientierten christlichen Betriebsamkeit, als auch die geistige 
Verarmung der stärksten sozialen Reformpartei der Gegenwart weisen 
darauf hin, daß eine soziale Erneuerung nur aus geistigen Tiefen hervor- 
brechen kann und durch keine bloßen Reformprogramme, erzieherische 
Maßnahmen, politisch-soziale Bestrebungen, christlich-soziale Liebeswerke 
zu erreichen ist. 

Ist dieser stärkste Vorbehalt angehört, bleibt geistige Liebeskraft aus 
dieser Tiefe und Drang zur Hingabe übrig und wird der Gottesruf zur 
praktischen Tat auf bestimmten Gebieten oder angesichts bestimmter 
Nöte vernommen, so tauchen drei weitere Aufgaben auf. Sie ergeben sich 
aus der Frage: Wie setzt sich der geistige Antrieb, aus einer höheren 
Welt stammend, um in diejenigen Methoden, die dieser konkreten Welt 
gemäß sind? Philosophisch ausgedrückt: Wie bewegt das Absolute die 
relative Welt und wo findet es die Ansatzstelle, um sie zu verwandeln? 
Wie setzt sich die religiöse Leidenschaft, die geistige Inspiration, der 
Tatendrang alles echten Glaubens, um in bestimmte wohlbedachte, ver- 
nünftige Handlungen, in erzieherische Methoden, in organisatorisches 
und sozialpolitisches Tun? 


b) Dietheoretische Erfassung und Behandlung 
der Tatsache, 


Die erste dieser drei Aufgaben, die sich hieraus ergeben, ist dann die 
Kenntnis der Tatsachen und ihre sachgemäße Behandlung. Mit religiöser 
Leidenschaft allein, mit glühendem Glaubens- und Liebesdrang allein, mit 
enthusiastischem Prophetentum lassen sich keine praktischen Aufgaben 
sozialer Erneuerung sinnvoll und sachgemäß durchführen in einer höchst 
komplizierten technischen Welt, in einem mechanisierten seelenlosen 
Wirtschaftssystem. Man muß diese Gebiete kennen, um auf sie wirken zu 


können. 


Eine ungeheure Vorarbeit ist hier in den letzten Jahrzehnten geleistet 
worden. Was hat nur schon der Evang.-Soziale Kongreß in seinen über 
30 Berichten für ein Material von Sachkenntnissen zusammengetragen! 
Diese Arbeit ist im Begriff, aus dem Gebiet eines wohlmeinenden 
Dilettantismus hinüberzutreten in das einer wissenschaftlichen Bearbei- 
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tung des einschlägigen Problems vom christlichen Standpunkt aus. Sie 
wird in vielen Ländern und Kirchen und von vielen Theologen und Laien 
getan. Aber sie’leidet heute noch an einem Mangel an Koordination. Die 
vorliegenden Tatbestände spielen aus einem Land ins andere hinüber. 
Aber vielfach fehlen uns noch die organisatorischen Möglichkeiten, um 
sie in dieser internationalen Verflechtung kennen zu lernen. Es fehlt uns 
der praktische und wissenschaftliche Überblick über Art und internatio- 
nale Wirkungsweise des wirtschaftlichen Gesamtsystems, seiner tech- 
nischen Methoden, seiner weltweiten dämonischen Dynamik. Es fehlt uns 
vielfach auch noch der überragende, christliche, gemeinsame Standort, 
von dem aus das christliche Prinzip der Erneuerung in die Welt hinein- 
getragen und von wo aus es wirksam gemacht werden kann. 

Hierfür kann das Christliche Sozialwissenschaftliche Institut, das aus 
der Weltkirchenkonferenz herausgehen-.soll, von größter Bedeutung 
werden. Die heutige Zeitlage fordert es geradezu. Denn heute sind die 
theoretischen Vorarbeiten auf nationalem Boden gemacht, die Tatsachen 
vielfach in bestimmten Gebieten zusammengetragen und bekannt, auch viele 
praktische Versuche gemacht. Aber erst der neu entstandene christliche 
Internationalismus, die Zusammenarbeit der Kirchen, wird jene Ko- 
ordination ermöglichen, die zu fordern ist. Was Amerika, was England, 
was Deutschland erarbeitet hat, kann nun in seiner einheitlichen ver- 
borgenen Auswirkung sichtbar gemacht werden. Was dort gelernt worden 
ist, kommt als Erfahrung dem Ganzen zu gut. Irrtümer, Missgriffe 
werden Warnungen für die ganze christliche Welt. Denken wir z. B. 
an das Riesenexperiment, das das christliche Amerika mit der Prohibi- 
tion für die ganze Welt machte, oder Schweden, so taucht hier wieder 
jener Gedanke der Stellvertretung auf, nur diesmal nicht zwischen 
Personen, sondern zwischen ganzen Völkern und Kirchen, der aufs neue 
höchst fruchtbar zu werden verspricht in der Arnistrengung um eine soziale 
Erneuerung der Menschheit. Was für ein Gewinn für die Arbeiter- 
bewegung des Kontinents könnte es sein, wenn sie mit den religiösen 
Kräften, die in der englischen und amerikanischen Arbeiterbewegung 
wirksam sind, bekannt gemacht werden könnte, wenn die Erfahrung, der 
religiöse Glaube einer genau gleich kämpfenden sozialen Schicht nutzbar 
und einflußreich gemacht werden könnte für eine materialisierte Arbeiter- 
bewegung in einem anderen Kontinent! 

Am Internationalen Arbeitsamt in Genf wird bereits sichtbar, wie die 
planmäßige Weltsammlung von Tatsachen auch wirksam wird in der 
internationalen Sozialpolitik. In dem Christlich-Sozialwissenschaftlichen 
Institut, dessen Gründung beantragt ist, würden zunächst einmal die großen 
christlich-sozialen Zentren der Welt, die Kontinentale Innere Mission, die 
Copecbewegung, die amerikanischen Forschungsinstitute mit einander 
in Fühlung und Austausch gebracht. Mit dem Austausch dieser Kennt- 
se und Erfahrungen müßten auch die in vielen Ländern flackernden 

lämmlein der sozialen Erlösungssehnsucht und des sozialen Erneuerungs- 
willens zu einer mächtigen lodernden Flamme zusammenschlagen. Dieses 
Institut könnte die eigentliche christliche Hochschule für ein tiefer ge- 
faßtes und weiter ausgedehntes Amt der christlichen Diakonie werden. 
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Seine ‚Ausbildung zu einer dem Pfarramt wissenschaftlich und praktisch 
ebenbürtigen Gesamtfunktion der Kirche, wofür besondere theoretisch 


und technisch gebildete Persönlichkeiten erforderlich wären, wird nur eine 
Frage der Zeit sein. 


c) Dieerzieherische Aufgabe. 


Als zweite Aufgabe nenne ich die erzieherische. Sie deckt sich nicht 
ohne weiteres mit der alles beherrschenden religiösen oder messianisch- 
prophetischen. Es genügt nicht, daß an einigen wenigen Orten, in fach- 
männischen Blättern und Persönlichkeiten die Tatsachen gekannt werden. 
Sie müssen auf geeignete Weise zum allgemeinen Eigentum gemacht 
werden. Die Anklage dieser Tatsachen muß allen Verantwortlichen, den 
besitzenden Klassen, den Regierungen, den Einzelnen, ins Gewissen hinein- 
gehämmert werden. Ein großer Teil der Unverantwortlichkeit, der so- 
zialen Gleichgültigkeit beruht auf Unkenntnis der Tatsachen und Gleich- 
gültigkeit. Diese Tatsachen dürfen nicht parteipolitisch ausgeschlachtet 
werden. 

Sie müssen daher beruhen auf den wissenschaftlich zuverlässigen Stu- 
dien, wiesie das Institut betreiben kann, und auf dem ernstesten Willen zur 
Wahrheit und zur Gerechtigkeit. Hier hat nicht nur der religiöse Unter- 
richt, die Vortragstätigkeit und die religiöse Presse eine wichtige Aufgabe 
zu erfüllen, sondern diese erzieherische Tätigkeit, die von einem sozial 
orientierten und bewußten Christentum ausgeht, muß auch auf dem eigent- 
lichen Kampfgebiet selbst anfangen. Amerika kann uns hier Wege weisen, 
obschon es nicht möglich ist, in allen Teilen die Erkenntnisse und Metho- 
den des einen Landes auf das andere zu übertragen. 

Diese aufklärerische und erzieherische Arbeit ist dort besondern so- 
zialen Kommissionen der Kirchen oder einzelnen Organisationen über- 
tragen, wie dem Institute for Social and Religious Research, das mit dem 
Federal Council in Verbindung steht, und ähnliche Bureaux. Diesen Insti- 
tuten, die wissenschaftlich und praktisch erzieherische Gesichtspunkte mit 
einander verbinden, liegt es nicht nur an der Feststellung reiner Tatsachen, 
sondern auch an ihrer Wirkung auf die Psychologie der Nation und ihrer 
Einstellung zum Probiem selbst. Also „behaviour“ und nicht nur „mere 
ideas“. Die Wirkung der sozialen Tatsachen und Postulate auf das Be- 
tragen, die Lebensführung des Einzelnen, ganzer Klassen, des Volkes, ge- 
hört ebenso in die Erforschung und den Wirkungsbereich solcher Institute 
wie das Studium der Tatsache selbst. 

Diese Organisationen haben ihre erzieherische Arbeit tatsächlich in 
das eigentliche Kampffeld hineingetragen. Sie haben z. B. nicht nur große 
Spezialstudien über einzelne Streiks oder andere Zwistigkeiten unter- 
nommen, wie z.B. das Inter Church World Movement, das eine berühmte 
Untersuchung über den großen Stahlstreik 1919 angestellt hat, sondern 
sie treten mit den Unternehmern und der Arbeiterschaft in unmittelbare 
Verbindung, wirken ausgleichend, versöhnend, kurz erzieherisch. Das 
_ Federal Council hat durch geeignete Organe schon verschiedentlich auf 
diese Weise direkt in die sozialen Streitigkeiten eingegriffen, durch Fest- 
stellung von Tatsachen, Prüfung der Ansprüche vor dem öffentlichen 


279 


Forum, Veranlassung von Aussprache, Druck auf die öffentliche Meinung, 
Geltendmachung von christlichen Prinzipien in der sozialen Bewegung. 
Der amerikanische Kommissionsbericht für die Weltkirchenkonferenz in 
Stockholm darf geradezu berichten, daß das mutigste Programm für so- 
ziale Erneuerung in der Industrie tatsächlich von den Kirchen ausgeht. 
Die Zeit bloßer Botschaften ist vorüber. Derselbe Bericht sagt darüber 
„no mere pronouncement“, die augenblickliche Forderung ist „to throw a 
blazing light on the next step to be taken.“ Das Wichtigste ist, die Frage 
der nächsten Schritte aufzuhellen. A 

In ähnlicher Weise geht die Bewegung Copec vor, die heute nach der 
Konferenz von Birmingham einen großen Teil des sozialen Lebens in 
England erfaßt hat. Auch dort ist man erzieherisch auf der Suche nach 
„new forms of social conduct“, neuen Formen sozialer Lebensführung. 

Diese Tätigkeit geht nicht ohne Kampf ab. Das erfahren auch die 
amerikanischen Kirchen. Aber darf die Kirche den Kampf scheuen, der 
nicht mit parteipolitischen Waffen und nicht im Klasseninteresse, sondern 
im Namen der Gerechtigkeit und in rein geistiger Weise durch Geltend- 
machung der Wahrheit und der Liebe geführt wird? 

Auf dem europäischen Festland liegen die Verhältnisse allerdings. 
anders. Aber die erzieherische Aufgabe besteht doch auch hier darin, wie 


-die verschiedenen Klassen zu gegenseitigem Verständnis und zur Zu- 


sammenarbeit geführt werden können, ohne die eine soziale Erneuerung 
unmöglich ist. Wir haben hier mit den allergrößten Schwierigkeiten zu 
kämpfen, die nicht ohne Schuld der Kirchen zu diesem ungeheuren Wider- 
stand sich entwickelt haben. Die größte erzieherische Aufgabe ist hier die 
geistige Überwindung des religionsfeindlichen Materialismus des Marxis- 
mus — eine wahrhaft gigantische Aufgabe, die uns ratlos machen würde, 
wenn wir uns nicht mit dem Glauben des Pfarrers Robinson trösten 
dürften, der den scheidenden Pilgervätern zurief: Gott wird noch mehr 
Wahrheit aus seinem Wort hervorbrechen lassen. Unser Glaube an den 
Geist, von dem keine Bewegung und keine Volksschicht ausgeschlossen ist, 
hilft uns auch an diese Aufgabe mutig herantreten. Sie ist vielleicht heute 
doch aussichtsreicher geworden in einer Zeit, in der auch der Glaube an 
die Marxistische Orthodoxie durch die Auflösung der Gesellschaft, 
die geistige Ohnmacht der Arbeiterbewegung einen Stoß erlitten hat 
und auch in einem Teil der Arbeiterschaft ein Bedürfnis nach geistiger 
und vielleicht sogar religiöser Vertiefung bemerklich wird. Hier hat der 
religiös lebendige Teil der englischen und amerikanischen Arbeiter- 
schaft eine deutliche erzieherische Aufgabe, die sie leichter in Angriff 
nehmen kann als die Kirche selbst. Die Völker und Kirchen sind bis- 
her gegenseitig kaum an diese erzieherische Möglichkeit herangetreten, 
sondern haben bisher zumeist Verbindung und Zusammenarbeit gesucht 
zu praktisch organisatorischen Zwecken. Wenn sie das seelische Gleich- 
gewicht wieder gefunden haben und nicht mehr nur vom Gegensatz gegen- 
einander leben, wird es z.B. auch möglich sein, daß sie sich das zu gegen- 
seitiger Befruchtung und Erziehung darreichen, was ihnen Gott als be- 
sonderes Charisma verliehen hat. Dann darf vielleicht die deutsche - 
Theologie auf die englisch-amerikanische Welt wieder einen stärkeren er- 
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zieherischen Einfluß ausüben, der sozial aktivere Calvinismus auf das 
quietistische Luthertum: und dieses jenem etwas von seinen Erfahrungen 
vermitteln, die anglikanische Kirche darf vielleicht unseren liturgischen 
Sinn befruchten, die Quäker uns von einigen Lasten der Kirchlichkeit 
befreien, die englische religiös lebendige Arbeiterschaft die kontinentale 
Arbeiterbewegung religiös anregen. Diese erzieherischen Möglichkeiten 
sind uns mit dem Werden eines neuen christlichen Internationalismus 
durchaus nähergerückt. 


d) Organisatorische Aufgaben. 


Die dritte Aufgabe neben der rein religiösen und der erzieherischen 
ist die organisatorisch praktische. Das ist ein kaum übersehbares Ge- 
biet, aus dem sich in einem kurzen Vortrag kaum einige Leitgedanken 
hervorheben lassen. In der organisatorischen Arbeit haben wir den 
Gegenpol zur prophetisch-inspiratorischen Aufgabe der Kirche. Geist und 
Organisation stehen zumeist in Spannung zueinander. Kann dasselbe 
Christentum, dieselbe Kirche, die messianisch-prophetisch wirkt, auch 
organisatorisch, also auch sozial-politisch tätig sein? Die Frage ist 
umstritten. Aber sie ist nicht so neu. Schon die frühere Christenheit 
sprach von den verschiedenen Ämtern der Kirche und erfaßte sich selbst 
damit als geistigen Organismus mit verschiedenen Funktionen. 

In den bestehenden Arbeitszweigen der Innern Mission und der ver- 
schiedenen internationalen sozialen Organisationen haben wir den ersten 
Ansatz zum Ausbau dieses Amtes der Kirche, das Diakonat, das Sozial- 
amt, das Versöhnungsamt der Kirche, im weitesten Sinne, wenn man so 
will. 

Die großen Konferenzen für praktisches Christentum, der Zusammen- 
schluß der Innern Mission auf dem Kontinent, werden hier die Grund- 
sätze niederlegen, die Methoden suchen, nach welchen diese ganze Aufgabe 
herausgeführt werden kann aus dem Stadium des ersten Tastens, der zu- 
sammenhangslosen Versuche, der gelegentlichen Nothilfe und Fürsorge- 
arbeit in einzelnen Fällen oder besonderen Schichten und zu einer be- 
wußten und einheitlichen in Angriff genommenen Arbeit des Christen- 
tums für die soziale Erneuerung der Menschheit werden kann. 

Diese ganze Arbeit wird heute getan, teils als Gemeindedienst, teils 
als Aufgabe einzelner freier Organisationen, teils in loser Fühlung mit 
neutralen humanitären Werken, teils durch politische Mitarbeit an sozialen 
Reformen. Das heutige Interesse der Kirche an sozialer Reform, sowie 
der neu erwachte kirchliche Internationalismus drängen darauf, daß diese 
Arbeit aus ihrer Zufälligkeit und Zersplitterung herausgeführt werde und 
auch da aufgenommen werde, wo das Problem, wie in den östlichen 
Agrarländern, noch kaum empfunden wird. Diese Einheitlichkeit darf 
sicher nicht zu einer Schematisierung führen oder zu einer bloßen Macht- 
anhäufung, auch nicht zu einer einfachen Verkirchlichung aller sozialen 
Arbeit. Aber das einzelne soziale Werk muß irgendwie in einen größeren 
Zusammenhang hineingestellt werden, interessiert werden an der großen 
Gesamtaufgabe des Christentums und seine praktische Arbeit auffassen 
als Wirkung der Wortverkündigung der Kirche und des_ christlichen 
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Geistes. Auch wo die Kirche diese Arbeit nicht selbst tut, sondern be- 
sondere Organisationen dafür tätig sind, soll daher der Zusammenhang 
mit der Kirche und das Zusammenwirken mit ihr nicht außer Acht ge- 
lassen werden. In der Tat ist durch die Kriegsfolgen und das neue In- 
teresse der Kirche bereits eine Annäherung der Innern Mission an die 
Kirche zu bemerken. 


Im einzelnen bestehen folgende organisatorische Möglichkeiten: 


1. Die christliche Gemeinde organisiert ihr Sozialwerk und ihre Mit- 
arbeit an der sozialen Erneuerung. Das ist vor allem in Amerika, aber 
vielfach auch in europäischen Kirchen der Fall. Sie steht den einzelnen 
Christen am nächsten, um ihnen neue und notwendige Formen sozialer 
Lebensführung nahezulegen, neue soziale Ideale in- persönlicher Be- 
rührung ans Herz zu legen und die Liebestätigkeit zu organisieren, die in 
einer Gemeinde als Dienst an den Schwächen, Bedrängten, Schutzlosen, 
Verkürzten getan werden muß. In größeren Städten kann auch die Er- 
richtung besonderer sozialer Pfarrämter in Frage kommen. 

2. Daneben braucht das Christentum, das an der sozialen Erneuerung 
arbeiten will, neben der eigentlichen Gemeindearbeit, namentlich in den 
großen Städten, zahllose freie Zellen sozialer Arbeit, wo Erneuerungs- 
arbeit auf ganz besonderen Gebieten und mit besonderer Sachkenntnis und 
besonderer Liebe getan wird. Das sind nicht nur die zahllosen freien 
Liebeswerke und Anstalten, sondern auch solche Unternehmungen wie 
die Settlements, wie die Brotherhood-Bewegung, wie die Veilleurs oder 
La Cause in Frankreich, die vielen Vereine für besondere Tätigkeits- 
zweige. Sie haben nicht nur die nächste Liebespflicht gegenüber denen 
zu erfüllen, die irgendwie in Not sind und von der Gemeinde nicht erreicht 
werden, sondern sie sind auch die Laboratorien des sozialen Experiments, 
die Sammelstätten sozialer Erfahrung, die Schulen guten Willens, die 
Fühler des Christentums nach bestimmten Feldern der unerlösten Welt, 
die Kontaktstellen, wo zwischen der Kirche und den entkirchlichten 
Massen das Licht des Vertrauens wieder aufblitzt und für die Christen 
selbst die schönste Möglichkeit, das Gesetz der Liebe im willigen Opfer 
zu erfüllen und so durch Tatverkündigung des Evangeliums die Ver- 
kündigung des Wortes glaubhafter, gewinnender zu machen. Der Wert 
all dieser freien Liebesarbeit besteht nicht allein in der Linderung der 
Not, im Kampf gegen das Böse, sondern auch darin, daß ein Stück neue 
Lebens- und Liebesgemeinschaft im Geiste des Evangeliums geschaffen 
wird mit denen, die nicht daran glauben. 

3. Alle diese Herde sozialer Erneuerung müssen völlig freistehen 
Das Feuer lebendiger Persönlichkeit muß darauf brennen. Es sind 
ee en = an das schöpferische Wort Gottes 
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alen Erneuerungsarbeit ist, die die Gesamtaufgabe 
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des Christentums in der Welt ist, wenn es wirklich ein Licht und Salz 
der Erde ist. 

Diesen Zusammenhang schafft zum Teil auf weite Strecken, wenigstens 
innerhalb eines Landes oder einer Kirche, die Innere Mission. Sie steht 
heute an dem wichtigen Punkte, wo sie auch den internationalen Zu- 
sammenhang zu schaffen versucht. Das wird, wie auch anfangs gesagt, 
von der heutigen Zeitlage und dem christlichen Internationalismus in jeder 
Hinsicht begünstigt und befördert. Damit tut sich eine ungeahnte Per- 
spektive für diese Arbeit auf. Sie ist bisher etwa mit dem barmherzigen 
Samariter verglichen worden, der den Verwundeten in der Straße auf- 
hebt und verpflegt. Sie war Nothilfe, Liebestätigkeit, Barmherzigkeits- 
übung — als solche unentbehrlich für die Kirche. Aber damit sind auch 
ihre Grenzen deutlich geworden, wo es sich um die Aufgabe der Gesamt- 
erneuerung handelt. Sie war nicht eigentlich Baumeister am sozialen Neu- 
bau der Welt. In dem Bedürfnis, ihre Arbeit abzugrenzen, um sie besser 
erfüllen zu können, hat sie sich schärfer von der Kirche unterschieden, als 
für diese und ihre Gesamtaufgabe gut war. Und anderseits die eigentliche 
soziale Reform zu wenig beachtet, ohne die ein großer Teil der Innern 
Mission Flickarbeit, Verwundetenpflege, also bloße soziale Fürsorge bleibt 
und wenig zur sozialen Erneuerung beitragen kann. 

Gerade weil die Innere Mission diese zweckmäßige Abgrenzung hat, 
die sie ja allerdings da und dort erfreulich überschreitet, kommt außer 
ihrem Rahmen noch ein wichtiger Teil der Aufbauarbeit hinzu: die soziale 
Reform. Sie ist für das christliche Gewissen auch dadurch bedeutsam ge- 
worden, daß gerade in den letzten Jahren die Ohnmacht bloßer Barm- 
herzigkeitsübung, bloßer sozialer Fürsorge gegenüber der Gesamtnot der 
Welt erschreckend deutlich geworden ist. Der barmherzige Samariter fand 
auf der Straße zwischen Jericho und Jerusalem immer zu tun, noch in den 
letzten Jahren der ’Türkenherrschaft. Ich hatte selbst einmal einen Über- 
fall der Beduinen von Abu Dis zu fürchten. Für die Pilger auf jener 
Straße ist durch den barmherzigen Samariter viel weniger gut gesorgt 
worden als durch die starke Hand einer Regierung, die das Räuberwesen 
bekämpfte und Ordnung und Sicherheit im Lande schaffte. 

Daher gehört die soziale Reform unbedingt in den Interessenkreis der 
Kirche, wenn sie die soziale Erneuerung will. Konkret gesprochen: die 
Innere Mission kommt nicht aus der Flickarbeit heraus, wenn es z.B. 
keine Bodenreform und keine Wohnungspolitik gibt. Aber angesichts 
dieser Frage kommt das große Erschrecken über die Kirche und die Angst, 
durch die Arbeit an der Welt selber zu verweltlichen. Hier wird ein deut- - 
liches Halt gerufen. Und zwar nicht etwa nur vom Luthertum. Der Cal- 
vinismus eines Barth z.B. spricht auch so. Der Franzose Elie Gounelle 
im Kommissionsbericht von Stockholm weist der Kirche nur eine geistige 
Mission zu. Der Bericht von Copec warnt die Kirche vor der Verbindung 
mit der Politik und verlangt größte Vorsicht, wo es sich um politische, 
also auch sozial-politische Tätigkeit handelt. Die Quäker stellen die Frage, 
ob überhaupt eine Arbeitsteilung zwischen dem sozialen Staat und der 
sozialen Kirche möglich ist, ob dadurch nicht vielmehr die Kirche zu 
einem Organ des Staates wird, da doch der Staat wohl nie zum Organ der 
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Kirche wird. Sogar die Amerikaner, die in der sozial-politischen Be- 
tätigung der Kirche doch recht weit gehen, sehen hier deutliche Grenzen. 
Sie liegen in der Geistigkeit ihrer Wirkung, in der eschatologischen Art 
ihrer Botschaft, in der Sündennatur der Welt, in ihrer Ehrfurcht vor Gott, 


dem Gericht und Gnade, Geduld und Tat vorbehalten ist. Das gilt von der 


Kirche, der das Amt der Verkündigung anvertraut ist. Das ist ihr Aller- 
heiligstes, das sie nicht an die Weltarbeit verlieren darf. 

Aber sie hat bereits um das Allerheiligste herum das Heilige und den 
Vorhof gebaut. Sie hat eine christliche Kultur, eine christliche Kunst, 
eine christliche Sitte geschaffen. Sie hat Organisationen inspiriert, die 
Arbeit für sie und in ihrem Geiste tun, die sie nicht tun will und nicht tun 
kann. Sie hat Menschen erzogen, die Kinder Gottes sind, aber zugleich 
Weltbürger. Sie haben den Glauben an das Kommen des Reiches Gottes, 
aber sie haben in der Welt auch das Stimmrecht. Die Kirche gab ihnen 
das Wort, aber sie erzieht auch ihr Gewissen zur Selbständigkeit und zur 
Tat. Die Kirche als solche, auf der Grenze zwischen Himmel und Erde 
stehend, kann gewisse Dinge nicht tun, aber ihre Glieder, sofern sie Staats- 
bürger, Glieder sozialer Gruppen, Familienväter und Erzieher sind, können 
in der Welt handeln, Gesetze machen, Sozialreformen durchführen, die In- 
spiration der Kirche umsetzen in die Welt der Industrie, der Sozialpolitik, 
der internationalen Beziehungen. Nur einige Beispiele. Die Kirchen 
Amerikas haben nicht als solche die Prohibition durchgeführt. Aber ihre 
Glieder waren die treibende Kraft in der Temperenzorganisation und den 
sozialpolitischen Gruppen, die das Gesetz herbeiführten. Als das ameri- 
kanische öffentliche Gewissen die Verpflichtung empfand, dem Rüstungs- 
wettrennen entgegenzutreten, wurde das Staatsdepartement in Washington 
mit 13 Millionen Briefen bombardiert aus allen Teilen und Schichten des 
Landes, die im Wesentlichen die Einberufung einer Abrüstungskonferenz 
verlangten. Die Kirchen haben sich nicht als solche in diese Bewegung 
eingestellt, aber sie haben die politische Kraft eines großen Teils ihrer 
Glieder mobilisiert durch den Appell an das Gewissen des Einzelnen. 

Gewiß, die Kirche spricht das Wort. Aber Millionen nehmen es auf. 
Bestimmte Gruppen und Organisationen, die als solche nicht die Kirche 
sind, nicht die Verantwortlichkeit und nicht die Grenze der Kirche haben, 
empfangen durch dieses Wort ihre Aufgabe, ihren Antrieb und ihr prak- 
tisches Ziel, die Sicherheit und Freiheit ihres Handelns. Solche Organe 
sind die freien Organisationen, die Innere Misson, die Konferenzen, die ja 
als solche nicht Kirche sind, das werdende Christlich-Sozialwissenschaft- 
liche Institut. Mit ihm soll das soziale Suchen der Kirche die sichere Er- 
kenntnis gewinnen, ihr Wille zur sozialen Arbeit die besten Methoden, die 
vereinzelten Anstrengungen guten Willens in den einzelnen Ländern tınd 
Kirchen, den kraftvollen Zusammenschluß und das Bewußtsein einer eın- 
heitlichen Gesamtaufgabe des Christentums und den Mut für den klar er- 
kannten Zweck, die soziale Erneuerung, auch die richtigen Mittel zu 
suchen und zu wollen, nämlich nicht nur die Liebestätigkeit des Einzelnen, 
die Fürsorgearbeit ganzer Gruppen, sondern auch die Sozialreform, die als 


klar erkannte Konse j istli 
quenz eines erleuchteten christlichen Denken - 
wıssens erforderlich ist. Sa 
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Für die soziale Erneuerung der Menschheit müssen folgende Dinge zu- 
sammenwirken: christliche, verkündigende, gewissenweckende Erziehung, 
Liebestätigkeit der Innern Mission, der christlich orientierte und poli- 
tisch wirksam werdende Erneuerungswille der einzelnen Christen und die 
Richtung gebende und zusammenfassende Tätigkeit einer internationalen 
Zentrale des sozialen - Willens der Christenheit. Aber die Kirche als 
Trägerin des göttlichen Wortes ist die Seele, das Gewissen, die Inspiration 
dieses Erneuerungswillens und dieser Erneuerungshoffnung. Wir können 
daran nur festhalten, insofern wir glauben: Gott will es! Nicht anders. 


ae) 


Die Stellung des Christentums 
zup Friedensfrage. 
Von Theodor Kappus. 
I. 


Vom Christentum soll die Rede sein. Es wäre gut, wenn wir 
nun alle das Neue Testament in Händen hätten und miteinander zuerst 


lesen könnten die Bergpredigt und dann die Abschiedsreden Jesu mit dem 


hohepriesterlichen Gebet, denn das ist Christentum. Lassen Sie mich 
wenigstens einige Verse aus Johannes 17 voranstellen: 

„Ich bin nicht mehr in der Welt; sie aber sind in der Welt, und ich 
komme zu dir. Heiliger Vater, erhalte sie in deinem Namen, die du mir 
gegeben hast, daß sie Eines seien gleich wie wir. Ich habe ihnen gegeben 
dein Wort, und die Welt haßte sie; denn sie sind nicht von der Welt, wie 
denn auch ich nicht von der Welt bin. Ich bitte nicht, daß du sie von der 
Weit nehmest, sondern daß du sie bewahrest vor dem Übel. Heilige sie in 
deiner Wahrheit; dein Wort ist die Wahrheit.“ 

Es handelt sich für uns um die Stellung des Christentums zur 
Friedensfrage, nicht um die Stellung des Christen. Der Christ steht in der 
Welt. Das bedeutet für ihn zum Vornherein Kampf, einen Kampf, der 
vielleicht auch zum Krieg, zum Gebrauch der Waffen des heutigen Krieges 
führen kann; vielleicht, wir werden davon doch auch reden müssen. Aber 
zunächst handelt es sich um das Christentum und seine grundsätzliche von 
der Welt ganz unabhängige Stellung zum Frieden. Ganz außer Betracht 
bleibt, was Johannes Müller „die Christentümer“ nennt, das verweltlichte 
Christentum der Kompromisse und Konzessionen jeder Art. Auch von 
der Stellung der Kirchen reden wir nicht und dem, was sie etwa heutzu- 
tage in der Friedensfrage tun könnten und sollten. Das ist sehr viel, aber 
es beschäftigt uns heute nicht. 

Wir reden also vom Christentum als einer objektiven geistigen Er- 
scheinung in der Menschheitsgeschichte und zwar der Geistesmacht, die 
durch Jesus Christus in die Welt kam, die er selbst das Reich Gottes 
nannte. Christentum ist Anbruch des Reiches Gottes, oder eines Zu- 
standes der Menschheit, in dem Gottes Wille geschieht auf Erden wie im 
Himmel. Es ist jetzt ganz nebensächlich, wann und unter welchen Vor- 
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aussetzungen das Reich Gottes kommt, doch erinnern wir uns, daß Jesus 
selbst ausdrücklich betont hat, daß es nicht als etwas Äußerliches in die 
Welt kommt, sondern daß es in den Jüngern ist, damals war; dann dürfen 
wir wohl an seine Gegenwart auch in der heutigen Welt glauben. Wo es 
ist, da leben die Menschen das neue Leben der Gotteskinder in innerer 
Freiheit und sind zusammengefaßt in der neuen Gemeinschaft dienender 
Bruderliebe. Das ist das Christentum und von seiner Stellung zur Frage 
des Friedens, ganz ohne Rücksicht auf irgendwelche Verhältnisse, reden 
wir zunächst. 

Kann man denn das Christentum so isolieren? Wir sind doch alle in 
der Welt! Jesus war auch in der Welt und war doch isoliert, vollkommen 
frei von ihr. Darum allerdings setzte sie sich mit äußerster Kraft gegen 
ihn zur Wehr und tötete ihn. Wir dürfen nicht meinen, wir seien von 
Vornherein von dem Kampf befreit, den-er zu kämpfen gehabt hat, wir 
brauchten es also nicht so genau zu nehmen mit der ganz einseitigen 
Stellungnahme in Gott und in dem göttlichen Willen. Wir sollen sein 
wollen, wie er war in der Welt. 


11. 
Wie stand JesusselbstzurFrageKriegundFrieden? 


Johannes Müller hat im 2. Kriegsheft der Grünen Blätter einen Auf- 
satz über „Jesus und der Krieg“. — Der fängt an: „Es ist wirklich er- 
freulich, daß wir kein Wort Jesu über den Krieg haben, denn auf diese 
Weise sind wir gezwungen, uns durch seinen Geist in alle Wahrheit leiten 
zu lassen.“ Das ist natürlich durchaus richtig. Jesus hat zur Friedens- 
frage keine Stellung genommen, weil sie ganz außerhalb seines Gesichts- 
kreises lag, ebenso wie etwa die Sklaven- oder die Alkoholfrage. Wer aber 
in ihm lebt, der wird zwar nicht mühsam aus diesem oder jenem seiner 
einzelnen Worte Folgerungen über, für oder gegen den Krieg ziehen, aber 
er wird aus dem in ihm aufgegangenen Gottesleben heraus schon von 
selbst wissen, was er zu tun hat im Krieg und im Frieden. 

Da wir nun aber hier diese Fragen gemeinsam zu überlegen haben, 
müssen wir doch deutlich zu machen suchen, wie Jesus dazu stand. Wir 
übergehen die einzelnen in diesem Zusammenhang meist angeführten 
Worte: 

Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist. Wer das Schwert nimmt, soll 
durch das Schwert umkommen. Mein Reich ist nicht von dieser Welt. Ihr 
sollt nicht wähnen, daß ich kommen bin, Frieden zu senden auf die Erde. 
In mir habt ihr Friede. Nur über Matth. 24, 6 einige Sätze: „Ihr werdet 
hören Kriege und Geschrei von Kriegen; sehet zu und erschrecket nicht. 
Das muß zum ersten alles geschehen, aber es ist noch nicht das Ende da.“ 
Es steht einwandfrei fest, daß Jesus selbst, wie auch die erste Gemeinde 
mit einer ganz kurzen Frist bis zu seiner Wiederkunft gerechnet hat. Er 
weiß nichts von einem längeren Verlauf der Menschheitsgeschichte. Aus 
jenem Wort können deshalb keinerlei Schlüsse gezogen werden über den 
Gang der Geschichte durch Jahrtausende hin, wie ihn Gott geordnet hat 
entgegen der Erwartung Jesu. Es geht nicht, auf Grund dieses Wortes zu 


286 
e 


# 


sagen: Kriege müssen immer sein bis zum Weltende. Über die eschato- 
logische Frage wird noch besonders zu reden sein. 

Wie Jesus sich zum Krieg gestellt hätte, wenn er zu solcher Stellung- 
nahme genötigt worden wäre, wird deutlich aus seiner Gesamthaltung in 
seinem eigenen Beruf. Jesus wußte sich seit seiner Taufe als den von Gott 
gesandten Messias, der das Reich Gottes bringt. Wie er es aber aufrichten 
sollte, darüber erkämpfte er sich Klarheit in der Versuchung. Als ihm der 
Satan auf der Bergeshöhe die Weltherrschaft anbot, da sollte er das 
Schwert nehmen und die Welt erobern. Das wies er von sich, weil er da- 
mit Gott untreu und dem Herrn dieser Welt dienstbar geworden wäre. 
Dies ist die denkbar schärfste Ablehnung des Krieges seitens Jesu im 
Kampf für seine Sache. 

Gekämpft hat er für sie. Man denke an die in diesem Zusammenhang 
oft angeführte Geschichte von der Tempelreinigung. Da nahm er die 
Geißel im Eifer für seines Vaters Haus und Reich. Hätte er wohl auch 
ein Schwert genommen und den Händlern die Schädel gespalten? Das ist 
unvorstellbar. Sagt er doch den Donnerskindern: „Wisset ihr nicht, wes 
Geistes Kinder ihr seid! Des Menschen Sohn ist nicht gekommen, der 
Menschen Seelen zu verderben, sondern zu erhalten.“ Und schließlich er- 
kannte er den Leidens- und Todesweg als den allein dem göttlichen Willen 
entsprechenden Weg zur Begründung der Gottesherrschaft. „Meinest du, 
daß ich nicht könnte meinen Vater bitten, daß er mir zuschickte mehr 
denn zwölf Legionen Engel?“ Das war noch einmal die dritte Ver- 
suchung. Wie würde dann aber die Schrift, der göttliche Wille erfüllet! 
Der Krieg kommt für alles, was irgendwie der Gottesherrschaft dienen 
soll und kann, nicht in Frage. 

Hätte Jesus vielleicht aber für die Ehre und die Freiheit seines Volkes 
gegenüber hartherziger Unterdrückung zum Schwert gegriffen? Er hat es 
eben nicht getan! Ehre und Freiheit der Juden waren doch damals 
mindestens so schwer geschädigt wie im Weltkrieg und nachher die 
unsrige. Da und dort loderte auch zu Jesu Lebzeiten der Widerstand auf. 
Er hat nicht daran Teil genommen. Es ist ganz sicher nicht richtig, wenn 
selbst Johannes Müller meint, Jesus hätte 1914 mit uns zu den Waffen ge- 


. griffen. Jesus am Maschinengewehr ist undenkbar, eine unchristliche Vor- 


stellung. 
II. 

So hat auch die erste Gemeinde empfunden. Als der jü- 
dische Krieg ausbrach, ist sie ins Ausland, nach Pella, geflohen und dort 
verschwunden, und doch war sie nicht tot, so wenig als Jesus, als er ge- 
kreuzigt war. Beim Aufstand des Sternensohns, welcher der nationalen 
Existenz des jüdischen Volkes galt, ließen sich die Christen Palästinas 
lieber töten, als daß sie sich daran beteiligt hätten. Bekannt ist die ab- 
lehnende Stellung vieler Kirchenväter gegen den Krieg: Tertullian und 
Origenes. Allerdings gab es seit dem Hauptmann von Kapernaum viele 
christliche Soldaten, Jesus hat von ihm so wenig wie der Täufer von den 
Söldnern oder Petrus von Cornelius die Aufgabe ihres Berufes gefordert. 
Bei ihnen kam es zunächst nur darauf an, daß in ihnen Gott herrschend 
würde. Das Übrige würde sich dann schon von selbst finden. Das Durch- 
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dringen der Gottesherrschaft in der Welt und in denen, die in der Welt 
stehen, dauert sehr lange. Eine Billigung des Krieges kann man aus dieser 
neutralen Stellung dem Soldatenstand gegenüber nicht folgern. 

Es hat dann immer Christen gegeben, welche bei einer durchaus 
ablehnenden Haltung dem Krieg gegenüber beharrten, 
und es waren sicher nicht die schlechtesten Christen, wenn sie auch oft 
Ketzer gescholten und als Ketzer behandelt wurden. Sofort nach der 
großen Wendung unter Konstantin hat die Synode von Arles 314 be- 
schlossen, daß die, welche den Kriegsdienst verweigern, vom Abendmahl 
ausgeschlossen werden sollten. Konstantin hatte ja das Kreuz zum Feld- 
zeichen seiner Kriege gemacht. Auch dem Mittelalter blieb eine Ahnung 
von der Friedensaufgabe der Christen. Immer wieder wurde ein Gottes- 
friede verkündigt, oder doch ein allgemeiner Landfriede. Aber auch die 
Kreuzzüge mit all ihrem Entsetzen und-die Ketzerkriege wurden unter- 
nommen und gesegnet. Später waren es die Mennoniten und dann die 
Quäker, welche die Gewaltlosigkeit zum Grundsatz machten und wegen 
der Verweigerung des Kriegsdienstes viel auszuhalten hatten. So auch im 
Weltkrieg. Entsetzliches hat darüber die Eiche 1924, S. 178, aus Amerika 
berichtet. Tolstot soll hier nur genannt sein. Ist das nun aber nicht Tor- 
heit, Schwärmerei, Verkennung dessen, was Christus gewollt hat? Ist es 
nicht Frevel, Sünde? Pechmann nennt in einem Aufsatz über „Evange- 
lisches Christentum in lutherischer Ausprägung“ in dem neuen Werk „Der 
Frotestantismus der Gegenwart“ den Pazifismus ein tödliches Gift, das 
den Willen zur Selbstbehauptung lähmt, „und die gefährlichste Form 
dieses Giftes ist wiederum die eines vermeintlich christlichen Pazifismus.“ 

Lassen Sie dem gegenüber noch einmal diese Christen ihre Grund- 
gedanken uns sagen: Christus hat uns durch seinen Kreuzestod erlöst von 
. der Sünde und vom ganzen Weltwesen. Nun leben wir ganz in Gott und 
aus Gott. Da gibt es nichts als wirkende Liebe. Und sie gilt allen, auch 
denen, die die Welt Feinde nennt; sie sind nun alle unsere Brüder ge- 
worden, weil für alle Christus gestorben ist. Wie sollten wir unseren 
Bruder töten? 

Wir wollen viel lieber alles Unrecht leiden, als irgend etwas tun, was 
nicht aus dem Göttlichen in uns kommt. Das große Gebot des Herrn wie 


die Pflicht des Dienstes in seinem Reiche machen es uns unmöglich, | 


Waffen zu erheben auch gegen die Bösen. Laß dich nicht das Böse über- 
winden, sondern überwinde das Böse mit Gutem! Wir haben schon er- 
fahren, daß die wirklich, wenn auch oft in Schmach und Not, selig sind, 
die Friedebringer in der Welt sein wollen, wahrhaftige Gotteskinder. 

Wer so unbekümmert um alle Weltart sein Leben führen will rein aus 
Christi Geist heraus, sollte der nicht die richtige christliche Antwort ge- 
funden haben auf die Frage der Stellung des Christentums zu Krieg und 
Frieden? Muß die Antwort nicht lauten: Das Christentum will unter allen 
Umständen und auf jede Weise den Frieden, verwirft und bekämpft unter 
allen Umständen und auf jede Weise den Krieg? 

Ich wollte, es wäre so, aber es ist nicht so. Wir, die wir als Christen 
den Absichten Gottes mit der Welt doch etwas tiefer nachdenken müssen, 
sind noch lange nicht am Ende unserer Überlegungen. 
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Die größte Schwäche unseres deutsch-evangelischen Christentums liegt 
m: in seiner Stellung zur Kirche. Wie viel Unklarheit herrscht hier 
schon in der rein theoretischen Erörterung der Theologen! Es gibt bei- 
nahe so viele verschiedene „Kirchenbegriffe‘“‘ als Glaubenslehren und 
Dogmatiker. Wie wenige aber sind erst mit der Ordnung und praktischen 
Gestaltung unserer Kirchen zufrieden! Wie sehr mangelt uns überhaupt 
nur kirchliches Denken! Wir selbst haben dafür durch unsere Tagung 
ungewollt ein Beispiel geliefert. In diesen Versammlungen des „Welt- 
bundes für Freundschaftsarbeit dr Kirchen“ hatten wir gestern eine 
tiefgründige Aussprache über die Friedensfrage. Manches sehr be- 
herzigenswerte Wort ist gesagt worden. Aber merkwürdigerweise ge- 
dachte nicht ein einziger — vielleicht mit Ausnahme eines der letzten 
Debatteredner — des Anteils, den unsere evangelische Kirche an der Ver- 
ständigung unter den Völkern nehmen soll. Dabei ist uns allen noch in 
warmer Erinnerung, wie traurig im Kriege, während der Papst durch 
seine Friedensbemühungen immer höheres Ansehen gewann, der Ruf nach 
unserer evangelischen Kirche verklang, und welchen Eindruck das Ver- 
sagen bei den Massen der Soldaten und Arbeiter hinterließ. Möchte end- 
lich die evangelische Kirche in unserem Vaterlande erwachen und die 
Kräfte des Evangeliums auch im Völkerleben zur Geltung bringen! 

Eine zweite Wurzel der Abneigung gegen die Bestrebungen für 
Glaube und Verfassung liegt, soweit ich sehe, in der Eigenart der 
lutherischen Reformation. Artikel 7 des Augsburgischen Bekenntnisses 
sagt bekanntlich: „es ist nicht not zu wahrer Einigkeit der christlichen 
Kirche, daß allenthalben gleichförmige Zeremonien, von den Menschen 
eingesetzt, gehalten werden.‘ Auf diesem Satze, der gewiß sehr viel 
Wahrheit enthält, fußend, erklärt man die ganze Verfassung der Kirche, 
auch die grundlegendsten Verfassungsfragen, für etwas Irrelevantes, je 
nach den Zeitumständen Wechselndes, das darum auch für die Einheit 
der Kirche außer Betracht gelassen werden darf. So fällt ohne weiteres 
die eine Hälfte des Glaubens- und Verfassungsprogrammes. Von der 
anderen aber, dem Glauben, hofft man, daß er, weil in Gottes Offenbarung 
unerschütterlich verankert, sich von selbst durchsetzen werde. „Das 
Wort, das Wort allein, wird’s tun.“ Aber wie erklärt sich bei dieser Stim- 
mung, daß der katholisierende Zug auch in der evangelischen Welt un- 
bestreitbar wächst? Daß geradezu das Palladium der deutschen Refor- 
mation, die Rechtfertigung aus Glauben und Gnaden allein, in Gefahr 
steht? Sollte ein Grund dafür nicht auch darin liegen, daß man die 
Frage nach der rechten, biblischen, gottgewollten Verfassung der Kirche viel 
zu leicht nimmt? Für mich, den Reformierten, ist die Verfassung nichts 
anderes als die äußere Gestalt, gewissermaßen der Leib des echt evan- 
gelischen Geistes- und Glaubenslebens, nicht starr und unwandelbar, aber 
doch in notwendiger Beziehung zu der Seele, die in ihm pulsiert. Wie soll 
die Seele gedeihen können, wenn der Leib gröblich vernachlässigt oder in 
einer ihr ganz fremden Gestalt ausgebaut wird? 

Was aber den einen wahren, evangelischen Heilsglauben anlangt, wie 
ihn Luther, der Herold des Evangeliums, wieder neu auf den Leuchter ge- 
stellt hat, so habe gerade ich in der Bewegung für Glaube und Verfassung 
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mit meinen schwachen Kräften mich bemüht, ihn zu der Grundlage der 
Einigungsarbeit zu machen. Überhaupt — das ist wohl die Meinung aller 
Beteiligten — darf von dem, was im Lauf der Jahrhunderte in der 
Mannigfaltigkeit der Kirchenbildungen als wahrhaft von Gott bewährt 
und segenskräftig hervorgetreten ist, bei der zu erstrebenden Wieder- 
vereinigung der Kirchen nicht das Geringste verloren gehen. Wie das 
möglich sein soll, dafür hat, wie mir scheint, gerade Söderblom in seinem 
Buche (S. 20 ff.) einen gangbaren Weg gewiesen. Jedem Kenner der 
heutigen Symbolik oder Konfessionskunde ist bekannt, daß wir bei Be- 
trachtung der einzelnen Kirchen und Lehrsysteme den hinter allen dog- 
matischen und verfassungsmäßigen Ausprägungen liegenden Geist jeder 
Konfession, ihr besonderes Charisma oder ihren Frömmigkeitstypus 
suchen. Jede Kirche ist, von allem Geschichtlich-zufälligen abgesehen, ein 
lebendiges Ganzes, in dem ein Herz schlägt, das alles in ihr regiert und be- 
herrscht. Dies Innerste und  Wesentlichste muß und kann man heraus- 
finden. Hat man es aber wirklich richtig und sachgemäß bestimmt, so wird 
sich herausstellen, daß die verschiedenen Frömmigkeitstypen der Kirchen 
nicht in einem absoluten Gegensatz zu einander stehen. Vielmehr bilden 
sie in ihrer Gesamtheit einen Organismus, in dem ein Glied das andere er- 
gänzt und ihm erst zu wahrem, vollem Leben verhilft. Der Glaube, aber 
auch eine Ahnung, wie sie aus den bisherigen Versuchen und Forschungen 
emporsteigt, sagt: es kann gar nicht anders sein! Diesen Organismus 
herauszukristallisieren und ihn mit den Mitteln unserer Zeit zum Aus- 
druck zu bringen, das ist m.E. der einzige wahre Weg zu einer Einigung 
der Kirchen. Die Losung heißt: nur ja nichts machen wollen! Sondern 


. den Spuren der Einheit behutsam und getrost nachgehen, die schon vor- 


handen ist — in höherm Maße, als die meisten sich’s vorstellen. 


3. Sehen wir, was in dieser Beziehung „Glaube und Verfassung“ bis- 
her geleistet hat. Seit Genf 1920 ist der Fortsetzungs-Ausschuß nur ein- 
mal in Stockholm 1925, der Findungs-Ausschuß dagegen außerdem zwei- 
mal (1923 und 1925) in Oxford zusammengetreten. Aus diesen Be- 
ratungen ist der „Entwurf eines Programms für die 
Weltkonferenz für Glauben und Verfassung“ her- 
vorgegangen. Dies Schriftstück — kürzlich in deutscher Übersetzung in 
der „Eiche“ veröffentlicht, 14, 1, S. 98ff. — bespricht die Aufgabe 
der kommenden Weltkonferenz sowie die Art ihrer Arbeit und legt eine 
Reihe von Vorschlägen besonders über das Wesen der Kirche, das Glau- 
bensbekenntnis und das Amt der Kirche vor. Es ist demnach in Aussicht 
genommen, durch die Beratungen der Weltkonferenz über die wesent- 
lichsten Grundfragen von Glaube und Verfassung der Kirchen eine Anzahl 
von Sätzen aufzustellen, in denen möglichste Übereinstimmung aller Teil- 
nehmer aus den verschiedensten kirchlichen Lagern sich erreichen läßt. Man 
sieht, das Ziel ist die Herstellung eines irgendwie gearteten Einheits- 
bekenntnisses. In Erinnerung an die Bekenntniskämpfe alter und neuerer 
Zeiten werden sich hier viele unwillig abwenden: eine Formel mehr, was 
kann sie bedeuten? Sie wird höchstens neuen Streit erwecken; aber wie 
könnte sie die Kirchen selber. innerlich einigen? Jede wird sie doch 
wieder verschieden deuten. Immerhin wird so viel auch der Gegner zu. 
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geben: in einem undogmatischen Zeitalter wie dem unsrigen bedeutet ein 
solches Unternehmen einen Versuch von grandioser Kühnheit. Woher 
hat der Anglikaner, aber auch Vertreter der anderen mehr calvinistischen 
angelsächsischen Kirchen solche Kühnheit? Weil sie anders zur Kirche 
stehen als wir, weil die Kirche für sie eine Realität, eine viel greifbarere 
Realität, als für uns ist. Aber wie dem auch sei, ist die Formel wirklich, 
was sie nach der Absicht derer, die daran mitarbeiten, werden soll, ein 
Symbol, in dem sich das wahrhaft Lebendige, Wahre und Geistes- 
mächtige, die Frömmigkeitstypen aller Kirchen spiegeln, so ist sie ein 
Dokument des religiösen Geistes unsrer Zeit, das schon durch seine eigene 
Kraft eine Wirkung ausüben muß. 

Im Entwurf des Fortsetzungs-Ausschusses ist für drei Hauptpunkte: 
Kirche, Glaubensbekenntnis und Amt der Kirche eine Probe geboten, wie 
das Ganze gedacht ist. Über die Entstehung dieser Vorschläge bemerke 
ich, daß aer Findungsausschuß zunächst für jeden der drei Gegenstände 
eine Zahl von Fragen verschickte, die in den verschiedensten kirchlichen 
Kreisen aller Welt besprochen und beantwortet wurden. Aus Deutschland 
kamen freilich nur aus einem Zirkel in Halle Antworten, die auch nicht 
ohne Einfluß blieben. Auf Grund der Äußerungen, die so eingingen, sind 
die Vorschläge im Entwurf ausgearbeitet. Es konnte dabei nicht aus- 
bleiben, daß einer im Ausschuß vorzugsweise die Feder führte und dem 
Ganzen seinen Stempel aufdrückte. Dieser eine war der Bischofvon 
Bombay,ein Mann von anziehendstem Charakter, von seltener geistiger 
Regsamkeit, mit dem zusammenzuwirken mir stets höchste Freude und 


Ehre sein wird. Durch das Vorwiegen seines-Einflusses hat das Ergebnis, 


so vieles darin auch deutschen evangelischen Christen aus dem Herzen 
gesprochen sein wird, nach meiner Meinung einen zu anglikanischen 
Charakter behalten. Es sind besonders drei Anstöße, die ich hier selbst 
erhebe. Es fehlt 1. eine Erklärung über das Evangelium Christi, die an 
der Spitze von allem stehen sollte. Das Grunderlebnis des Paulus und der 
Reformation müßte als Fundament alles Weiteren 'hingestellt werden. 
2. Eine deutliche Aussprache über den Unterschied der sichtbaren und 
unsichtbaren Kirche. Zwar angedeutet ist der Unterschied, indem unter 
Thema II, A von „Berufenen“, unter B dagegen von Erlösten, Geheiligten 
und Gläubigen die Rede ist. Indes diese Andeutung genügt nicht, ist nicht 
klar und bestimmt genug. 3. Bedenklich ist ferner, daß unter ’Thema IV, 


Amt der Kirche, das Episkopat in der wiedervereinigten Kirche nicht nur, 


als zugelassen, sondern insofern als entscheidende Grundlage der Ver- 
fassung hingestellt wird, als ihm sozusagen sämtliche Ordinationen und 
Weihen zugewiesen werden. Es würde daher kein nicht bischöflich 
Ordinierter als rechtmäßiger Amtsträger gelten. : Hiergegen kann der 
Widerspruch nicht ausbleiben. Es müßte versucht werden, in diesen drei 
Beziehungen eine Verbesserung herbeizuführen. Dabei könnte auch nach 
der Seite hin gearbeitet werden, daß nicht sofort von einer wieder- 
vereinigten Kirche, sondern zunächst von einer föderativen Union die 
Rede wäre, die um die Fahne des zu schaffenden Bekenntnisses sich sam- 
melte und dann von selber zu größerer Einigung zusammenwachsen 
würde. Vielleicht würde in der Richtung der genannten Ausstellungen 
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schon jetzt ein größerer Erfolg erreicht sein, wenn nicht der deutsche 
Protestantismus sich bisher in so hohem Maße zurückgehalten hätte. 
Durch eine stärkere Beteiligung deutscher Theologen und Kirchen- 
männer würden wahrscheinlich auch die Vertreter der presbyterianischen, 
kongregationalistischen und methodistischen Kirchen, die neben den 
Griechen in den Ausschüssen mitwirkten, mehr Mut empfangen haben, 
die Eigenart ihrer den deutschen verwandteren Anschauungen zur Geltung 
zu bringen. 

4. Daher möchte ich der heutigen Versammlung folgenden Vorschlag 
machen. Am 23. August dieses Jahres gedenkt der Fortsetzungs-Ausschuß 
aufs neue in Bern zusammenzutreten, um für die im August 1927 in 
Lausanne geplante Weltkonferenz die letzten Vorbereitungen zu treffen. 
Sollte es nicht möglich sein, bis dahin den Deutschen Evangelischen 
Kirchenausschuß zu bewegen, ebenso wie in Stockholm, so auch in Lau- 
sanne 1927 sich im Namen der deutschen evangelischen Kirche zu be- 
teiligen? Ferner, wäre es nicht dienlich, wenn ein Ausschuß deutscher 
Theologen sich bildete, um den Entwurf des Fortsetzungs-Ausschusses 
gründlich zu prüfen und eine Ergänzung von der Grundeigentümlichkeit 
deutsch-evangelischen Geistes aus der Versammlung in Bern vorzulegen? 

Daher sei mir gestattet, eine Resolution in Anregung zu bringen, die 
ich dem Herrn Präsidenten übergeben habe). 


OD 


Die Versöhnung der Völker. 
Von]. Neu el sen: 


Die Versöhnung der Völker ist ein Problem, das heute viel wichtiger 
ist als je zuvor, das aber auch viel schwieriger ist als je zuvor. Wichtiger, 
weil heute die Völker viel mehr aufeinander angewiesen sind als in 
früheren Zeiten, sowohl wirtschaftlich wie auch kulturell. Jedes Land ist 
wirtschaftlich auf den Austausch mit anderen Ländern angewiesen. Kein 
Land kann ein durchaus selbständiges, völlig unabhängiges Eigenieben 
führen. Es ist Glied eines großen Organismus, das leben, wachsen und 
gesund bleiben kann, nur wenn es durchströmt wird von dem Blutstrom 
der Weltwirtschaft. Aber auch kulturell sind die Völker viel mehr auf- 
einander angewiesen als zuvor. Die großen Bewegungen, welche das 
Leben der Menschen bestimmen, sind nicht völkisch begrenzt. Ihren Ein- 
fiüssen kann sich kein Volk entziehen. In unseren Tagen des Rundfunks 
lassen sich keine wirklich durchgreifenden Abschließungsmaßregeln 
treffen. Die Botschaften „An Alle, Alle, Alle“ finden überall Gehör. 

Ferner kennen wir heute im Zeitalter der Massenpolitik, der Demo- 
kratie, des Parlamentarismus viel genauer als früher die Massenseele und 
ihre unheimliche Macht und beherrschen auch in weit höherem Maße die 
Technik zur Beeinflussung der Massenseele. Zur Zeitung, zum Bild, zum 
Volksredner hat sich der Film gesellt als Mittel, Massenwirkungen hervor- 


1) Über das Ergebnis siehe den Bericht über die Tagung S. 352. 
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zurufen zum. Guten, wie zum Bösen, Drahtverhaue niederreißend oder 
aber noch tiefere Schützengräben aushöhlend. Die Macht der Masse und 
die raffinierte Technik, die Masse in wilde Leidenschaft hineinzupeitschen, 
stellen die Wichtigkeit des Problems der Völkerverständigung in helles 
Licht, namentlich im Blick auf die ganz grauenhaften Opfer, die ein mit 
allen modernen Zerstörungsmitteln geführter Krieg kosten würde. 


Für die Völker Europas ist die Verständigung untereinander deswegen 
von eminenter Wichtigkeit, weil die Weltgeschichte der kommenden Jahr- 
hunderte gemacht werden wird nicht wie früher von den Völkern Europas, 
sondern von den Völkern der Welt. Die Millionenmassen Asiens und 
Amerikas werden mehr als in der Vergangenheit eingreifen in den Gang 
des Weltgeschehens. Und gerade deswegen, im Blick auf den Osten und 
Westen, ist die Verständigung Europas von der allergrößten Bedeutung; 
sie ist geradezu eine Lebensfrage. 


Wir verhehlen uns aber auch nicht, daß das Problem schwieriger ist 
als je zuvor. Was in diesen letzten zwölf Jahren in den Menschenseelen 
aufgewühlt worden ist an Mißtrauen, Verbitterung, Haß und Feindschatt, 
das hat sich noch nicht beruhigt und wird sich noch lange nicht beruhigen. 
Die Wogen nationaler Leidenschaft, die zum wilden Sturme aufgepeitscht 
worden sind, branden immer noch. Europa, aber nicht Europa allein, liegt 
heute im Fieberparoxismus eines überspannten Nationalismus und kann 
deswegen nicht gesund werden. Man kann dieses Aufflammen des Natio- 
nalismus gut verstehen. Es ist eine Krankheit der Kriegs- und Nach- 
kriegszeit, aber es ist eine Krankheit. Und solange sie herrscht, ist der 
Verständigungsprozeß gehemmt. Zudem ist-der Wettbewerb um den Be- 
sitz des Erdbodens oder doch um die Ausnützung seiner Schätze, seien es 
Kohle, Eisen, Petroleum, sei es Baumwolle oder Korn, weit intensiver ge- 
worden. Man braucht nur die Wörter Völkerbund und Genf auszu- 
sprechen, so steht die ganze Schwierigkeit des Problems der Völkerver- 
ständigung vor der Seele. Was man auch von einem wirklichen Völker- 
bund glaubt erwarten zu dürfen — und ich hoffe, daß es zu einem wirk- 
lichen Völkerbund kommen wird — darüber kann denn doch kein Zweifel 
mehr herrschen, daß die Mißgeburt, die heute den Namen Völkerbund 
trägt, mit Völkerversöhnung nichts zu tun hat. 


Was uns bei dieser Tagung beschäftigt, sind aber eigentlich nicht die 
politischen, genauer wirtschaftlichen — denn die Politik ist Wirtschafts- 
kampf — Notwendigkeiten, sondern die sittlichen, christlichen. Wir reden 
nicht bloß von Verständigung, sondern von Versöhnung. Versöhnung geht 
tiefer als Verständigung. Versöhnung liegt auf dem sittlichen Gebiet. 
Verständigung kann aus kluger Berechnung geschehen, um des eigenen 
Nutzens willen. Versöhnung fordert unter Umständen ein persönliches 
Opfer, eines höheren Zweckes wegen. Wir sind hier als Christen, als 
Glieder und Vertreter der Kirche Jesu Christi. Als solche müssen wir wie 
alle anderen so auch diese Frage betrachten im Lichte der sittlich-reli- 
giösen Forderung des Evangeliums. Wir haben nur einen Maßstab und 
das ist nicht der wirtschaftliche Opportunismus, noch der naturhafte Na- 
tionalismus, sondern die Forderung Christi. Auch diese Frage muß 
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durchleuchtet werden von dem Lichte, das ausstrahlt von der großen Ver- 
söhnungstat Christi. Das Christentum ist seinem Wesen ‚nach Ver- 
söhnungsreligion.. Sein Grundmotiv ist die weltumfassende Liebe Gottes. 
Die Religion Jesu Christi ist nicht Nationalreligion, sondern Weltreligion. 
Die Frohbotschaft richtet sich an Alle, Alle, Alle. Darin liegt grundsätz- 
lich eingeschlossen die Aufgabe, an der Überwindung der in der Welt 
herrschenden Scheidung und Gegensätze zu arbeiten. Sollen die Menschen 
mit Gott versöhnt sein, so müssen sie auch untereinander sich versöhnen. 
Soll das Christentum nicht nur eine persönliche Angelegenheit von 
einzelnen Individuen sein, die sich in den inneren Tiefen des Seelenlebens 
auswirkt, sondern soll es eine die Geschichte der Welt gestaltende gött- 
liche Erlösungskraft sein, so muß es sich auswirken nicht bloß in dem 
gegenseitigen Verhalten von einzelnen Menschen, sondern in den Lebens- 
bedingungen der Völker. Das ist doch jedenfalls das Ziel des göttlichen 
Erlösungs- und Versöhnungswillens, das ist doch das Wesen der Gottes- 
herrschaft, daß, alle Beziehungen und Verhältnisse durchdringend, Ge- 
rechtigkeit, Friede, Heiligkeit, Liebe herrschen sollen. 

Die Frage, ob das Ideal sich durchsetze, dies Ziel sich erreichen lasse, 
kommt hier gar nicht in Betracht; ebensowenig wie bei der Aufgabe der 
Weltmission. Für die christliche Aufgabe scheidet die Möglichkeitsfrage 
aus. Da haben wir es zu tun mit Tatsachen des Glaubens; des Glaubens 
an den allmächtigen Gott, der in der Völkergeschichte und dem Welt- 
geschehen wirkt und der als Ziel und Vollendung der Menschheits- 
geschichte das Reich Gottes bringt zu seiner Zeit und auf seine Weise. 
Der Glaube sieht auf das von Gott gesteckte Ziel und erblickt in den 
Schwierigkeiten nur Hemmnisse, die zu überwinden sind. Sogar solche, 
die der Ansicht sind, daß das Reich Gottes als Weltherrschaft Gottes, erst 
am Ende der Dinge kommt als Tat Gottes, an deren Verwirklichung die 
Menschen weder arbeiten können noch sollen, daß alle Versuche, den Welt- 
frieden zu verwirklichen, gegen die göttliche Geschehensordnung für diese 
Weltzeit sind, müssen doch zugeben, daß die Versöhnungsgesinnung eine 
durchaus christliche Forderung ist, und daher den Christen als wichtige 
Aufgabe gegeben. 

Wichtig für die sogenannten christlichen Nationen Europas besonders 
auch deswegen, weil wir uns kaum vorstellen können, welche verhängnis- 
vollen Wirkungen der Haß und die Feindschaft gerade unter den christ- 
lichen Nationen auf die außerchristliche Welt Asiens und Afrikas ausgeübt 
hat und noch immer ausübt. Der Friedens- und Liebesbotschaft der christ- 
lichen Mission wird der Lebensnerv unterbunden, solange die christlichen 
Völker einander als Feinde, mit den raffiniertesten Zerstörungs- und 
Mordwaffen ausgerüstet, gegenüberstehen. Noch vor 50 Jahren hatten 
von den Millionen Asiens und Afrikas nur ganz vereinzelte Menschen eine 
Ahnung, was in Europa vor sich ging. Heute gibt es doch verhältnismäßig 
. wenige, die nicht genau unterrichtet sind. Dafür sorgt die Technik des 
modernen Nachrichtendienstes oder der Propaganda, die nicht nur in 
Europa und Amerika arbeitet. Somit möchte ich behaupten, daß die Ar- 
beit an der Versöhnung der Völker geradezu als notwendige Vorbedingung 
der christlichen Weltmission erscheint. 
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Ungemein schwierig ist die Aufgabe aber, weil auch die Kirchen sich 
schwer gegen die Hochflut eines versöhnungsfeindlichen Nationalismus 
stemmen können, wenn sie überhaupt den Versuch dazu machen und es 
sich nicht geradezu angelegen sein lassen, den Nationalismus zu pflegen. 
Das Christentum als Weltreligion ist übernational. Die historische Aus- 


gestaltung des evangelischen Christentums in den verschiedenen Staats- 


kirchen und Landeskirchen hat aber durchaus nationale Prägung. Die 
enge Verbindung mit dem Staate hat die Kirchen geradezu zu nationalen 


Institutionen gemacht. Es liegt ferne von mir, einem farblosen Inter- 


nationalismus das Wort zu reden. Die Zugehörigkeit zu einer bestimmten 
Nation ist ebensowohl eine göttliche Naturordnung wie die Zugehörig- 
keit zu einer Familie. Liebe zum Vaterlande ist ebensowohl eine köst- 
liche Gabe und schließt in sich edle Aufgaben wie Liebe zur Familie. 
Jesus setzt sich nicht über diese natürlichen Zusammenhänge hinweg oder 
löst sie auf. Aber Jesus richtet den Blick über diesen engeren Kreis 
hinaus auf die weiteren Zusammenhänge. Die Christen sind nun einmal 
Bürger zweier Welten. Nicht bloß der sichtbaren und der unsichtbaren, 
des Diesseits und des Jenseits, der Erde und des Himmels, sondern auch 
der Nation und des weltweiten Gottesreiches. Die Christen sind nicht 
Spießbürger eines engen Weltwinkels, sondern Staatsmänner eines erd- 
umspannenden Imperiums. Der Christ ist imperialistisch eingestellt. 
Der Nationalismus ist ihm nicht Endzweck, sondern Mittel zum Zweck. 
Endzweck ist das Reich Gottes. Und wie seine oberste Instanz ist nicht 
der natürliche Familienzusammenhang mit dem Gehorsam gegen Vater 
und Mutter, und Liebe zu Weib und Kind, sondern die Bindung an den 
Willen Gottes, so ist auch seine suprema lex weder voluntas regis noch 
vox populi sondern voluntas dei. Hier liegt für die Kirche eine der 
schwierigsten Aufgaben, nämlich die richtige Synthese zu finden von 
Nationalismus des Volkstums und dem Übernationalismus des Christen- 
tums. Beides besteht zu Recht. Beides ist Gottesordnung. Beides muß 
in Einklang gebracht werden. Und das kann geschehen, nicht dadurch, 
daß die scharf umrissenen Züge des Nationalgepräges zu einem charakter- 
losen, unbestimmten Allerweltsgebilde aufgelöst werden, wohl aber da- 
durch, daß jede Nation das Beste, das sie in ihrem geschichtlichen Werden 
an Kulturgütern und Charakterschätzen hervorgebracht hat, in den 
Dienst der Menschheit stellt unter dem Gesichtspunkt des Reiches 
Gottes. Nicht im Wirtschaftskampf, in Mißgunst und Haß, in Abson- 
derung und Zersplitterung, also in Verarmung und Untergang soll die 
Menschheitsgeschichte ausklingen, sondern in freiem Wetteifer, den 
höchsten Dienst zu leisten, in gegenseitiger Achtung, in der Einsetzung 
der besten Kräfte zum Wohle der Gesamtheit, in Bereicherung und Auf- 
stieg. Utopie? Träume? Torheit? Meinetwegen. Aber göttliche Torheit, die 
weiser ist als die Weisheit der kurzsichtigen Nur-Nationalisten. Noch 


einmal: Wann und wie diese Träume, welche die Ältesten haben, und 


diese Gesichte, welche die Jünglinge sehen, sich verwirklichen werden, 
das überlassen wir dem, dessen Geist sie eingegeben. Auch wir stehen 
noch unter dem Wort: „Es gebührt euch nicht, zu wissen Zeit und 
Stunde, welche der Vater seiner Macht vorbehalten hat.“ Aber wir stehen 
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als Nachfolger Jesu auch unter dem weiteren Worte: „Ihr werdet die 
Kraft des heiligen Geistes empfangen.“ Wozu? Doch wohl, um auch 
das zu tun, was, nach menschlichen Maßstäben gemessen, unmöglich ist, 
„Ihr werdet meine Zeugen sein bis an das Ende der Erde“. Zeugen der 
Weltversöhnung. Und dieses Zeugnis von der Versöhnung muß heute 
eindringlicher, nachdrücklicher, entschiedener, brennender, flammender, 
überzeugender, hingebender, selbstverleugnender, liebesmächtiger als je 
nicht nur verkündigt, sondern in die Welt hineingelebt werden. 


Ich bin mir wohl bewußt, daß dies ungemein schwer ist; für deutsche 
Christen jedenfalls schwerer als für Christen anderer Nationen. Schwerer, 
weil der deutsche Christ das Unrecht bitter empfindet, das ihm angetan 
worden ist. Es ist ein Verdammungsurteil über sein ganzes Volk aus- 
gegangen, und er wurde gezwungen, seine Schuld zu verbriefen und zu 
veısiegeln. Dieses erzwungene Schuldbekenntnis ist ihm eine Gewissensnot. 
Und diese Schuldlüge türmt sich ihm riesengroß auf, unheimlich alles 
überschattend. Sie legt sich zentnerschwer auf seine Seele, alles zer- 
malmend. Wie können wir anderen Völkern die Hand zur Versöhnung 
reichen, so lange sie über die Kriegsschuldfrage als über eine erledigte, 
abgeschlossene Tlatsache hinweggehen? sagen sich die deutschen Christen. 
Zuerst müssen diese Völker bereit sein, die Kriegsschuldfrage aufs neue 
objektiv zu untersuchen. Erst dann können wir mit ihnen reden. Zuerst 
muß dieser Schandfleck von unserem Ehrenschilde abgewaschen sein, erst 
dann können wir an dem großen Versöhnungswerke mitarbeiten. Wie gut 
kann ich diese Empfindungen verstehen! Und doch muß ich Sie bitten, 
diesen Empfindungen nicht nachzugeben. Die Völkerversöhnung kommt 
nicht zustande als das Ergebnis von geschichtlichen Untersuchungen. Sie 
ist nicht an das Erfüllen von bestimmten Bedingungen geknüpft. Sie 
kann nicht hinausgeschoben werden, bis internationale Kommissionen die 
Geheimarchive der verschiedenen Regierungen untersucht haben. Die 
Nachprüfung der Schuldfrage ist sicherlich eine sittliche Forderung. Die 
deutschen Christen haben durchaus ein Recht darauf, diese Forderung zu 
erheben und auf derselben zu bestehen. Die Schuldfrage wird auch ge- 
klärt werden, wenn nicht heute oder morgen, dann doch am Tage danach. 
Wenn die Christen anderer Länder im Allgemeinen nicht in der Weise die 
Notwendigkeit dieser Neuuntersuchung in dem Maße empfinden wie die 
deutschen Christen, so bitte ich dies nicht auf Übelwollen, auf Heuchelei, 
auf Unwahrhaftigkeit zurückzuführen. Der Aufklärungsprozeß geht nur 
langsam vonstatten. Aber er macht Fortschritte. Wenn man, wie es 
mein Amt mit sich bringt, jedes Jahr Monate lang in Amerika zu ver- 
weilen die Gelegenheit hat, so kann man dies sehr deutlich wahrnehmen. 
Aber so schnell und hemmungslos, wie wir es wünschen, werden Vorur- 
teile nicht überwunden; nicht einmal durch wahrheitsgemäße geschicht- 
liche Darstellungen. Heute, nachdem die ganze Generation, welche den 
amerikanischen Bürgerkrieg erlebt hat, ins Grab gesunken ist, herrschen - 
unter den Kindern der feindlichen Brüder, auch der Christen, noch immer 
die schroffsten Gegensätze in der Beurteilung der Schuldfrage. Aber ver- 
söhnt hat sich dennoch der Norden und der Süden. Die Versöhnungs- 
arbeit kann nicht von geschichtlichen Untersuchungen abhängig gemacht 
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werden. Sie ist überhaupt nicht das Ergebnis von irgend einem Kommis- 
sionsbericht. Die Reihenfolge ist nicht, zuerst Klärung der Schuldfrage, 
dann Versöhnung. Psychologische Prozesse, namentlich wenn es sich um 
Massenpsychologie und um tiefgreifende Überzeugungen handelt, sind 
nicht einfache Rechenexempel oder logische Schlußfolgerungen. Ver- 
söhnung ist Ausfluß von Gesinnung. Sie kann nicht offiziell durch Be- 
schlüsse zustande gebracht werden. Die Versöhnungsgesinnung gilt es zu 
schaffen und zu pflegen. Mit allen Mitteln und auf jegliche Weise, ge- 
duldig, unverdrossen, ohne mutlos zu werden und ohne durch scheinbare 
Mißerfolge empfindlich zu werden und gekränkt sich zurückzuziehen. Es 
gilt, eine Atmosphäre zu schaffen, in welcher der Versöhnungswille leben 
und gedeihen kann. An diesem Werke zu helfen, dazu hat ein jeder die 
Gelegenheit, auch wenn er nie mit Angehörigen der früheren Feindes- 
länder in persönliche Berührung kommt. Es gilt, das Gute, das wir aus- 
sagen können, zu verbreiten und das Schlechte zu vergessen. Es gilt, das 
zu suchen, was verbinden kann, selbst wenn diese Fäden noch sehr zart 
sind und leicht reißen können. Es gilt, das zu übersehen, was immer noch 
trennt. Die eigentliche Bedeutung der internationalen Kongresse liegt 
nicht in den Reden und den Beschlüssen so sehr als in den persönlichen 
Berührungen und Annäherungen. Und wenn man Reisen macht in die 
Fremde und wenn die Fremden sich umsehen in unserem Lande, dann gilt 
es auch bei diesen flüchtigen und zufälligen Berührungen den Ver- 
söhnungswillen zu bezeugen, weniger dadurch, daß man von Versöhnung 
direkt spricht, als durch die ganze Einstellung. Überall das fördern, was 
auf Verständigung und Versöhnung abzielt, und dem entgegenzuwirken, 
was die Glut der Feindschaft, die immer unter der Asche schwelt, zur 
Flamme zu entfachen droht. In allen Berufskreisen, nicht nur unter den 
Diplomaten, den Wirtschaftlern, den Groß-Industriellen, den Leitern der 
Großbanken und Exportfirmen, sondern auch den Theologen, den Medi- 
zinern, den Gelehrten und Künstlern. In allen Berufen gibt es Männer 
und Frauen, welche als Vertreter ihres Volkes oft und viel mit Vertretern 
der früheren Feindesnationen zu tun haben, sei es am Verhaygllungstisch, 
sei es bei anderen Gelegenheiten. Ihre Arbeit ist nicht leicht und sie 
erntet oft genug wenig Dank. Sollten wir nicht dieser Männer und 
Frauen besonders gedenken in unserer Fürbitte und ihnen durch unser 
Vertrauen den Rücken stärken, selbst wenn sie einer anderen politischen 
Partei angehören? Und schließlich gilt es, an großen, gemeinsamen Ar- 
beiten und Aufgaben auch gemeinsam zu wirken, selbst bei, ja sogar trotz 
aller Meinungsverschiedenheiten und grundverschiedener Einstellung. 
Ja, solche Gelegenheiten zu gemeinsamem Wirken sollten geradezu gesucht 
werden. Durch nichts können Gegensätze leichter überwunden werden 
und kann man sich eher verstehen lernen als durch gemeinsames Wirken 
an einem großen Werke. Und kein Werk ist größer und wichtiger als die 
Aufgaben, die das Reich Gottes uns darbietet. Und diese Riesenaufgaben 
erfordern die vereinte Kraft aller, die Jesus Christus als ihren Herrn be- 
kennen. Hier sehe ich den engen, steilen, steinigen Weg, der zur Höhe 
der Versöhnung führt, auch durch das Tal der inneren Umstellung und 
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des Verzichtes hindurch. Steil? Ja. Steinig? Ja. Doch es ist der Mühe 
und des Schweißes wert. 
Erlauben Sie mir, zum Schluß noch auf ein zweifaches hinzuweisen. 
Ich rede zu deutschen Christen, mit denen ich mich stelle unter das 
Schwere, das als quälende Last auf ihnen ruht und ihnen fast das Herze 
abdrücken will. Aber gerade deswegen möchte ich Sie bitten, im In- 
teresse Ihres eigenen Volkes, im Interesse des christlichen Gedankens in 
der Welt, im Interesse des großen Zieles der Völkerversöhnung: Ver- 
klauselieren Sie nicht Ihren Versöhnungswillen mit Vorbehalten und Be- 
dingungen. Gott hat Ihnen viele Türen zur gesegneten Mitarbeit an den 
Menschheitsfragen geöffnet, die noch vor wenigen Jahren geschlossen 
schienen. Neue Türen öffnen sich jeden Tag. Ihre Mitarbeit als deutsche 
Christen ist notwendig. Stockholm, die Arbeit der deutschen Vereinigung 
des Weltbundes, hat bewiesen, daß Sie Ihrem Gott keine Bedingungen 
5 stellen, unter denen Sie geneigt wären, auf seine Gedanken einzugehen. 
Ihre Mitarbeit im Reiche Gottes hängt nicht davon ab, ob Ihnen eine 
Studienkommission das Zeugnis Ihrer Schuldiosigkeit verbrieft und ver- 
siegelt überreicht hat. Das kommt, steht aber nicht am Anfange. 
i Zum anderen.“ Ich rede zu evangelischen Christen, zu Angehörigen 
der Kirchen der Reformation. Die Kernlehre der Reformation ist die 
Wahrheit von der Rechtfertigung durch den Glauben. Das will doch 
sagen, daß der Mensch nicht zu warten braucht, bis ihm ein Priester oder 
eine Synode oder eine Gemeinde eine Bescheinigung seiner Rechtbe- 
schaffenheit ausstellt, sondern, daß er es im Glauben seinem Gott zutrauen 
darf, daß er ihn rechtspricht und daß seine Rechtbeschaffenheit auch in 
seinem Tun und Lassen den Menschen offenbar wird, so daß sie seine 
guten Werke sehen und den Vater im Himmel preisen. Nehmen Sie diese 
Lehre aus ihrer theologischen Verkapselung heraus und aus ihrer indivi- 
duellen Beschränkung. Sicherlich haben Sie sich auch als Deutsche vor 
Gott zu beugen der Sünden halber, wie alle anderen Völker. Sie wissen 
sich aber unschuldig der schweren Menschheitsverbrechen, deren Sie von 
den Völkern angeklagt sind. Nun wohl. Warten Sie doch nicht darauf, 
bis Ihnen Staatsmänner oder Historiker das Zeugnis Ihrer Rechtfertigung 
dokumentarisch ausgestellt haben. Handeln Sie als solche, die gerecht- 
fertigt sind. Schlagen Sie in jede Hand ein, die sich Ihnen entgegen- 
streckt. Reichen Sie Ihre Hand hin einem jeden, der bereit ist, gemein- 
sam mit Ihnen zu arbeiten. Zeigen Sie immer und überall Ihre Bereit- 
schaft, als Versöhnte mit Gott an dem großen Werke der Versöhnung der 
Völker mitzuarbeiten, und trauen Sie es Ihrem Gott zu, daß er das, was 
Sie im Glauben ergriffen haben und dem Sie im Glauben gehorsam ge- 
wesen sind, auch über kurz oder lang in die Tatsächlichkeit des Ge- 
schehens und in das volle Licht der Geschichte hineinstellen wird. Davon 
bin ich aufs tiefste überzeugt, daß auch die Versöhnung der Völker und 
die Arbeit an denselben für die Christen aller Nationen eine Glaubens- 
tat sein muß und sein darf. Und daraus kommt Mut zum Unternehmen . 
und Kraft zum Vollbringen. 
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Die Versöhnung der Klassen. 
Von August Springer. 


Ob wir nun auch fernerhin verachtet und einsam durch die Geschichte 
gehen oder ob ein neuer Geschichtstag anbricht, in dem von Gemeinschaft 
zwischen den Völkern in Wahrheit die Rede sein kann, immer ist es 
nötig, daß die Klassen des deutschen Volkes sich miteinander versöhnen. 
Bleiben wir ein von Einsamkeit umwittertes, in die Verachtung ge- 
stoßenes Volk, dann müssen wir darum ringen, daß dieses verlassene 
Volk sich nicht selber verläßt; daß seine Glieder sich nicht gegenseitig zer- 
stören. Dann brauchen wir einen reinen großen Zug der Seele, den Willen 
zur Einheit im Tun und im Leiden. Gehen wir aber einer Zeit der Gemein- 
schaft mit anderen Völkern entgegen, dann ist wiederum nötig, eine Ge- 
schlossenheit des eigenen Wesens, die ohne Versöhnung der Klassen nicht 
zustande kommt. Nur bei einem hohen Grade von innerer Einheitlich- 
keit des eigenen Volkes ist ein rechtes Verhältnis zu den anderen Völkern 
möglich. Mögen die Zukunftsdinge gehen, wie sie wollen, die Ver- 
söhnung der Klassen ist eine innere und äußere Notwendigkeit. 

Aber ist es denn nicht ein schweres, schier unmöglich erscheinendes 
Unterfangen, die Klassen gerade unseres Volkes miteinander versöhnen 
zu wollen? Wir wissen, wie schwer und leidvoll die deutsche Geschichte 
gewesen ist. Wie wir erst in allerletzter Stunde, fünf Minuten vor 
Mitternacht, ein nationalgeeinigtes Volk geworden sind, zu einer Stunde 
also, da bereits riesengroß die soziale Frage aufgestanden und eine Klasse 
geformt war, von der das Deutschland von ehedem nichts wußte. Der 
Klassenwille ist stärker geworden als der Wille zum Volk. Heute noch 
nicht hat die Arbeiterklasse ihre volle gesellschaftliche Anerkennung ge- 
funden. Wenn nicht eine so große Verlogenheit unser öffentliches Leben 
durchzöge, dann würde uns das deutlicher werden. Es ist ein Gegensatz 
da zwischen der wirklich vorhandenen Wertung, die unausgesprochen, ge- 
heim, aber ganz stark in den Herzen sitzt und der Wertung, die in 
schönen Zeitungsaufsätzen und schwungvollen Festreden sich immer 
wieder zu äußern pflegt. Es wird gesagt, daß nur die Arbeiterschaft einen 
Klassenkampf führe. Mag sein, daß sie die einzige Klasse darstellt, die 
mit einem Klassenkampf-Programm ausgerüstet, ihre Schicksalswege geht. 
Aber es ist nicht wahr, daß die anderen Klassen nicht auch kämpfen. 
Wenn sie gar nichts anderes tun, als ihre politische und gesellschaftliche 
Position unerbittlich zu verteidigen, wenn sie sich nicht darein fügen 
können, daß es heute nun einmal nicht mehr ist wie früher, daß diese 
Menschen eben da sind, schicksalhaft in eine Klasse hineingezwungen, 
dann führen sie eben auch einen Klassenkampf. Und wenn wir oft an- 
gesichts von Vorgängen in der Arbeiterschaft den Eindruck des Er- 
hitzten, ja des Verstümmelten haben, dann ist doch sehr die Frage zu 
erheben, ob nicht die alten Klassen ihr gut Teil Schuld daran tragen. Mir 
kommen die Worte Grillparzers aus der „Jüdin von Toledo“ in den Sinn: 
„Ihr lähmet uns und scheltet, wenn wir hinken.““ 

Die Versöhnung der Klassen wäre leichter zu erreichen, wenn mehr 
Sicherheit und klarere Grenzen der Klassen vorhanden wären. Aber wo 
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ist heute die Klasse, der es ganz wohl ist?, die nicht selber von Gegen- 
sätzen heimgesucht und zerrissen ist, die eine ganz ungeknickte Gesinnung 
hat? Allen fehlen heute die metallenen Linien der Sicherheit und Zuver- 
sicht, alle sind sie erschüttert. Keine kann mehr mit spartanischer Selbst- 
beherrschung den Fuchs verbergen, der ihr heimlich unter dem Mantel 
die Brust zerbeißt. Ein großes Sterben ist selbst in die führenden Wirt- 
schaftskreise eingebrochen, der Bauernstand ist schwer bedroht, die „Ge- 
bildeten‘ sind weithin proletarisiert, große Schichten des Mittelstandes 
sind zusammengebrochen und ins Proletariat hinabgesunken, jener großen, 
aufsaugenden Klasse, die die Stürzenden nimmer weiter zu geben vermag. 
Und nun sucht man allenthalben die Schuld am Bedrohtsein der eigenen 
Klasse schlechthin bei den anderen. Da sie alle gefährdet sind, ihre Gren- 
zen wogend zerfließen, der Boden unsicher unter ihren Füßen zuckt, 
kämpfen sie um ihr Sein in heißer Angst und mit einer Lebensgier, die 
freilich eher dazu angetan ist, ihre Lebensgrundlage zu zerstören, als sie 
zu erhalten. 

Ist denn nicht das schwere deutsche Schicksal imstande, die Klassen 
zusammenzuschweißen? Was haben wir doch erlebt! Nahezu zwei 
Millionen deutscher Toten aus allen Klassen sind in die Felder der halben 
Welt gestreut. Es ist fürchterlich, daran zu denken, wie viel gestorben 
worden ist für die anderen, auch für die anderen Klassen, mit denen man 
noch nicht versöhnt war. Traurig genug, daß wir zu wenig auf die Sprache 
der Gräber und der Wunden hörten; im tiefsten Grunde sind sie alle doch 
gestorben für etwas, was größer war als die Klasse, für Leben und Sein 
ihres Volkes. Die deutschen Fluren sollten nicht zerstampft, unsere 
Häuser nicht verbrannt, unser Arbeitsleben nicht vernichtet, unser 
Geistesleben nicht erstickt werden. Und nun sind wir mehrmals in den 
letzten Jahren dicht am Rande des Bürgerkrieges gestanden, in Gefahr 
gewesen, daß der Deutsche sein Deutschland zum Land der Totenschädel 
und der Ruinen machte. Wenn so etwas geschähe, — und wenn es nicht 
zu einer Versöhnung der Klassen kommt, wird es geschehen —, dann iiegt 
auf allen eine unermeßliche Schuld, denn dann ist es, als wäre dem 
Millionensterben der Sinn genommen. Und dann: man hat von einer Pro- 
letarisierung unseres Volkes gesprochen. Es ist wahr, was früher die 
Arbeiterklasse geneigt war, als ihre Schicksalslinien anzusehen, das ist 
heute dem ganzen Volke ins Gesicht gegraben. Eine große Fxistenz- 
unsicherheit bedroht uns, wir haben manchesmal das Gefühl, als sei unser 
Volk Verwaltungs- oder gar Ausbeutungsgegenstand der anderen. Was 
hätten wir nötiger, als daß uns der hinreißende Schwung jenes Soli- 
daritätsgefühls belebte, das der Arbeiterbewegung in ihren Anfangs- 
zeiten Unwiderstehlichkeit verlieh. Doch wir wollen uns nichts vor- 
machen: die nationale Not hat nicht wie ein Reifen gewirkt, der die 
Klassen zusammenzwingt, sondern wie ein Keil, der sie auseinandertreibt. 
Aus allen Klassen bricht der Schrei nach Entlastung von dieser Not. 

‚ Aber es ist doch so viel Menschennot da, die gemeinsam ist und nach 
keiner Klasse, oder besser gesagt nach allen Klassen frägt. Krankheit, 
Alter, 'Tod, viel innerlicher Jammer werfen sich auf alle. Könnte das 
nicht zusammenführen? Vielleicht da, wo ein gewisses Maß des äußer- 
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lichen Geborgenseins vorhanden ist und Schicksalsmacht mit klassenlosem 
Angesicht in die Stuben tritt. Wo aber dieses gewisse Maß des äußeren 
Geborgenseins nicht da ist, wo Existenzunsicherheit und Kargheit der 
Lebenshaltung herrschen, da werden Krankheit, Alter und Sterben in 
ihrer Wirkung so gesteigert, daß sie als Klassenlos auftreten und ange- 
sehen werden. „Mein Kind wäre nicht gestorben, wenn ichs hätte recht- 
zeitig in eine Erholung schicken können. Meine Frau hätte die Schwind- 
sucht nicht, wenn wir eine andere Wohnung und mehr Geld gehabt hätten, 
so wie die Menschen der anderen Klasse es haben.“ Das ist das Schwere: 
das Klassenschicksal verschärft das persönliche Schicksal und das per- 
sönliche wiederum steigert das Klassengeschick, denn nun ist man noch 
viel hilfloser, abhängiger, proletarisierter geworden. Auch hier ist die 
Not kein Kitt, sondern ein zersetzendes Ferment. 

Wenn es nun aber so unsagbar traurig steht mit dem Verhältnis der 
Klassen zueinander: was sollen wir dann tun? Für uns, die wir Christen 
sein wollen, gibt es zunächst gar nichts anderes als zu fragen: wie meint 
es der Mächtige, der uns in dieser Zeiten Bruch und in dieser Klassen 
Not hineingestellt hat? Wie er’s meint, das steht in seinem Wort, und 
wenn uns das gesagt wird, in seiner ganzen Wucht, groß, heiß, tief, 
so daß jeder spürt, wie es ihn angeht, dann wissen wir, was wir sollen. 
Wir müssen den Frieden suchen, müssen eins werden mit den anderen. 
Weil wir zu Christus gehören, darum gehören wir zueinander. Aus der 
Gotteskindschaft ergibt sich der Wille zur Brüderlichkeit. Hier erst wird 
es uns deutlich, wie falsch es wäre, die Versöhnung aus Gründen der 
nationalen und wirtschaftlichen Zweckmäßigkeit zu wollen oder gar aus 
reinem Ruhebedürfnis heraus sie anzustreben. Die Erfahrungen der 
letzten Jahre haben es uns schmerzhaft eingebrannt, daß die Not des 
Vaterlandes und der Jammer einer zerrütteten Wirtschaft nicht imstande 
sind, zu einen und zu versöhnen. Und aus Ruhebedürfnis wird die Ver- 
söhnung nicht erwachsen, denn zu ihr bedarf es des heißen wagenden 
Mutes. Weil Gott es will, hat die Versöhnung zu geschehen. Mit ihm 
müssen wir verbunden sein, wenn wir mit unseren Volksgenossen uns ver- 
binden wollen. Mit ihm müssen wir versöhnt sein, wenn wir Versöhnung 
mit den anderen suchen. 

So gilt es also zuerst, eine tiefste Gemeinschaft herzustellen, von der 
aus eine Feindschaft nicht mehr möglich ist. Unsere Kirche ist eine solche 
Gemeinschaft. Sie muß klassenlos sein, wenn sie der Versöhnung der 
Klassen dienen soll. In ihr müssen wir eine Bindung eingehen, die noch 
wichtiger als die an die Klasse ist. Wir sind verloren, innerlich und 
äußerlich, wenn die Bindung an die Klasse unsere einzige bleibt. Denn 
dort wird man uns immer rechtfertigen, entschuldigen, verteidigen. Und 
damit verbreitet und vertieft sich die Kluft von Tag zu Tag. Bei der 
Bindung an die Kirche aber werden wir gemahnt, angefordert, angeklagt, 
in fortdauernde Unruhe versetzt. Diese Unruhe aber ist nötig, wenn wir 
zur höheren Ruhe der Gemeinschaft mit den anderen kommen wollen. 

So sollen wir uns also von der Klasse lösen? Zunächst wird zweifel- 
los der göttlich Erfaßte in eine Isolierung innerhalb seiner Klasse gestoßen 
werden. Und das ist eine schmerzhafte Sache. Ohne Wunden komint 
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keiner davon, der erkannt hat, wie er in schwersten letzten Dingen ein- 
sam steht und keine menschliche Gemeinschaft ihm seine Verantwortung 
abnehmen kann.” Aber erst durch diese Isolierung wird er reif zur Hin- 
gabe und zum Dienst. Aus dem Einsamen quillt das Gemeinsame. Das 
darf nie Aufgabe der Kirche sein, den Klassenangehörigen seiner Klasse 
abspenstig zu machen, vielmehr wird sie ihn in dem Maße zum Dienst an 
seiner Klasse ausrüsten, als sie es mit ihrer göttlichen Berufung ernst 
nimmt. Unsere Kirche muß vom Klassenschicksal wissen, um es göttlich 
zu deuten, sie muß die Klassenversuchungen kennen, um mit ihnen ringen 
zu köhnen. Sie wird uns nicht das Klassenbewußtsein nehmen, sondern, 
— und man erschrecke nicht ob des eigenartigen Wortes — sie wird es 
uns stärken und steigern. Sie soll es verbinden mit dem Bestimmungs- 
bewußtsein, soll uns sagen, wie jede Klasse ihre göttlich gestellten Auf- 
gaben hat, nämlich die, der anderen Klasse zu dienen in einer nur für sie 
möglichen Weise. Und die eigene Klasse soll wohl auch ein Leiden tragen, 
wie es in dieser Prägung keine andere Klasse kennt. Mir will es scheinen, 
als liege im Dienen und Leiden der Sinn jeder Klasse und als fließe der 
Sinn der einen Klasse mit dem Sinn der anderen im Innersten und Tief- 
sten zusammen. 

Das aber müssen wir uns merken: keine Klasse gewinnt von sich aus 
den Willen zur Versöhnung, keine kann von sich aus den tiefsten Sinn 
ihres Seins und Schicksals selbst erkennen. Keine hat von sich aus die 
Kräfte zur Überwindung ihres Leidens und zum Tragen dessen, was un- 
überwindlich ist. Die Menschen, die Christen sein wollen, haben von 
diesem Sinn und dieser Kraft so viel ihnen möglich ist, in ihre Klasse 
hineinzutragen, und es kann sein, daß manche da von einer Ahnung dessen 
umstrichen werden, was Martyrium heißt. Es ist ihre Mission, von der 
heiligen Wirklichkeit Gottes mitten in der Klassenwirklichkeit etwas 
spüren zu lassen. So helfen sie dazu, ihre Klassen selbst zusammenzu- 
schweißen und deren Grenzen zu klären, zugleich sie aber auch in ein 
rechtes Verhältnis zu den anderen zu bringen. 

Wo Wirklichkeit Gottes lebendig ist, muß sie sich äußern in der 
sozialen Tat, in der Bereitschaft zum wirklichen Helfen. Das Evangelium 
schreibt uns keine Wirtschaftsform als die christliche vor. Die Gewissen 
der Christen sind nicht an eine Form gebunden, die welkt und altert wie 
ein Menschenleib. Die Christen werden in Wirtschaft und Politik ver- 
schiedene Wege gehen. So viel aber ist ganz klar, immer hat der Christ 
für ein gewisses Maß äußeren Geborgenseins auch der anderen zu kämp- 
fen, auf daß die Seele nicht von der ökonomischen Macht zertreten werde. 
Er darf nie für eine solche Gestaltung der äußeren Dinge eintreten, wo’ 
der Mensch mißbraucht wird als Mittel zum Zweck. Und er darf sich 
nicht beruhigen angesichts der heutigen Anarchie, die das Wirtschafts-. 
leben verzerrt und die Menschen unberechenbaren Willkürlichkeiten aus- 
liefert. So viele haben gar nicht gewußt, daß sie einer Klasse angehören, 
bis sie sich auf einmal verachtet und mißbraucht fühlten. Und das gab 
ihnen jene kalte Energie, die im Kampf. der Klassen noch gefährlicher ist 
als auflodernde Leidenschaft. Mögen sie das Rechte treffen oder nicht, 
in der Arbeiterklasse, aber nicht allein in ihr, fühlen sich Hunderttausende 
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mißbraucht und in ihrem Menschentum vergewaltigt. Und dann: keiner 
kann ein Schicksal innerlich frei und groß ertragen, wenn er sich um 
dieses Schicksals willen von den anderen verachtet fühlt. Wer die 
Klassen versöhnen will, der muß jedes Wort und jeden Gedanken hüten, 
um den anderen nicht zu beleidigen, ihn in seiner Würde nicht zu kränken. 
Am Mittagstisch und in der Kinderstube sind die meisten Urteile über die 
Klasse der anderen entstanden. Und was da eingestempelt wurde in die 
werdende Seele, das ist auch durch wohlgemeinte Bücher und Reden 
später nicht mehr auszulöschen. Wir dürfen keine Brücke abbrechen, die 
noch zu den anderen führt, keine Flächen verlassen, auf denen wir uns 
mit Angehörigen einer anderen Klasse zusammenfinden können. Auch 
wer ohne jede Sentimentalität, nur mit reinem Tatsachensinn ausgerüstet, 
sich Mühe gibt, die anderen kennen zu lernen, ihre Leistungen aufzu- 
suchen, über den kann mit Offenbarungsgewalt die Erkenntnis kommen, 
wie viel Treue, wie viel Können in unserem Volk vorhanden ist. Den 
packt aber auch der heiße Jammer an, daß so viel Wertvolles sich anein- 
ander zerreibt. 

Ob solchem reinem Versöhnungswillen der äußere Erfolg und Sieg 
gehört, wir wissen’s alle nicht. Wir können vielleicht nicht verhindern, 
daß etwas unpersönlich Mächtiges über die Menschen hinweggeht und über 
ihren Köpfen zusammenprallt, aber wir können vielleicht doch verhindern, 
daß die Herzen zusammenprallen und daß die äußeren Gegensätze die 
inneren Beziehungen vergiften. Und ob der äußere Erfolg unser sein wird 
oder nicht, was ficht’s uns an? Wir wissen, was wir sollen, das ist genug. 
Alle Klassen schreiten in eine Zukunft hinein, die verhängt ist. Manchmal 
ist es uns wohl, als hörten wir Geräusch in der Nacht, als ob irgendwo an 
fernen östlichen Grenzen die apokalyptischen Reiter ihre Rosse sattelten, 
aber noch einmal, was geht’s uns an? Wir wollen hoffen und ringen, bis 
der Mensch zum Menschen kommt. Wir wollen nicht aufhören uns zu 
sehnen und zu trachten nach dem klassenlosen Reich Gottes und nach seiner 
Gerechtigkeit, auf daß uns die Versöhnung der Klassen zufalle. 
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Die Versöhnung der Konfessionen. 
Von Rene H. Wallau. 


Nach zwei Richtungen hin ist die Notwendigkeit einer „Ver- 
söhnung“ heute abend erörtert worden: Überwindung von sozialen 
Schichtungen im Volksorganismus, Auslösung der nationalstaatlichen 
Spannungen auf friedlichem Wege, Verständigung der Völker. 

Beide Male haben wir uns beschäftigt mit den Ausstrahlungen der 
„Versöhnung“ in die Weite der Welt. Wir haben die Kraft der „Ver- 
söhnung“ gleichsam in die Fremde geführt. Le 

Es wird Zeit, daß wir uns darauf besinnen, daß der Versöhnungs- 
gedanke religiösen Ursprungs ist. Religiöse Kräfte aber, die man hinaus- 
strahlen läßt aus dem Heiligtum der Seele in die Weite und Fremde der 
Welt, die man anwendet auf das politische und soziale Geschehen der 
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Zeit — und das mit Recht, stehen immer in der großen Gefahr: 
säkularisiert, verweltlicht zu werden. Ich verstehe darunter ihre Los- 
lösung aus dem Quellgebiet ihres Ursprungs. Wo sie zum Schlagwort 
einer Zeit oder einer Bewegung werden, ist diese Gefahr akut. Man 
entleert sie, beraubt sie ihres letzten eigentlichen Sinns. Auf den Ver- 
söhnungsgedanken angewandt würde das heißen: man beraubt ihn seiner 
tiefen Spannungen, die niemals ausgelöst, sondern nur willensmäßig über- 
brückt werden dürfen. Man macht die Versöhnung zu einer sentimental- 
trivialen Phrase, wo man nichts mehr weiß von ihren religiösen Gründen. 

Um diese Mißverständnisse abzuwehren, ist es unsere Aufgabe, den 
Versöhnungsgedanken, unbeschadet seiner Geltungskraft für das soziale 
und politische Gebiet, zurückzuleiten zu den Quellen. Versöhnung soll 
nicht sein ein brausender Sturm, der nur die Oberfläche bewegt, sondern 
eine strahlende Sonne, deren Wärme zu den Wurzeln dringt. Mit Be- 
geisterung ist nichts getan, wo nicht die Nötigung des Gewissens erlebt 
wird. 

Versöhnung setzt Gegensätze voraus. Gegensätze, die einander feind- 
lich sind und erst zu friedlichen werden sollen. Da wir es mit einer 
religiösen Kraft zu tun haben, müssen diese Gegensätze ihre tiefste 
Wurzel haben in dem Verhältnis der Menschenwelt zur Gotteswelt. 

Doch ehe hier eine „Versöhnung“ erfahren werden konnte, mußte sich 
das religiöse Bewußtsein in der Menschenwelt entfaltet haben. Wo die 
Gotteswelt — als ein von der Erde völlig abgelöstes, in kalter Unbarm- 
herzigkeit und Gesetzmäßigkeit einherziehendes Schicksal erlebt wurde, 
kann von Versöhnung nicht die Rede sein. Jener Götterhimmel, wo in 
einer oberen Welt unbekümmert um menschliche Not ein nach Menschen- 
art gebildetes Geschlecht herrschte, kennt keine Macht der Versöhnung, 
weil er das Erbarmen nicht kennt. Wohl kennt der Mensch Entsühnungs- 
zeremonien, eine gründliche Technik der Opfer, doch wo der Schritt des 
ehernen Schicksals erklingt, sind auch sie zumeist wirkungslos. 

Erst als sich zur menschlichen Not das göttliche Erbarmen gesellte, 
ward „Versöhnung“ geboren. Geboren aus dem Gegensatz zwischen der 
Erdenwelt und Gotteswelt, aus der Gewißheit der Trennung. Und diese 
Trennung war Schuld, Schuld des Unheiligen vor dem Heiligen. Die 
tiefe Not der Gottesferne verlangte Umkehr. Was anders konnte sie sein 
als das Sichöffnen der Seele nach der Seite Gottes hin, wartend, lauschend 
auf seine Offenbarung. 

Wir wissen, daß in unserem Religionskreis die herrlichen Gestalten 
der altisraelitischen Prophetie dieses Brennen schuldbeladenen Herzens 
nicht als Motiv der Einzelnen, sondern als soziales Faktum, als eine 
Volksnot empfanden. Sie standen in der Zeit hingewandt zu Gott, rufend, 
schauend, vorbereitend — den Einbruch des Heiligen in die Zeit, der 
richtend und rettend sich vollzog. 
ee N Schauungen ‚steigt der Glaube an das tiefe 
ee iR ae ee nt er; der gnädige Gott in 
wille umspannt die ee 5 Et Kr oe 
Ferne ; schenkend, sich vergeudend an das 

‚ um es nah zu machen. Wo das menschliche „Nein“ wie ein 
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ragendes Denkmal der Schuld und des Unwillens steht, bricht das gött- 
liche „Ja“ seine dämonische Kraft. Wo es hieß: blindes Schicksal, heißt 
es nun tiefes Erbarmen, wo die Hieroglyphe des Zufalls stand, ist jetzt 
die Gewißheit von Gottes Wille und Führerschaft, wo man nichts anderes 
sah als Menschenwerk, heißt es nunmehr: Beugung unter Gottes 
Wort. Wie in Überfülle bricht der große Glanz Gottes über die 
Menschenwelt herein. So stark ist diese Wirklichkeit, daß die Welt sie 
nicht zu fassen vermag. Gott neigt sich erbarmend zur Welt und hebt das 
Ferne, Unheilige zu sich empor in dem Wesen und Wirken Jesu Christi. 
So erleben wir Christen die „Versöhnung“. In einem Willensakt Gottes 
— im Opfer der Liebe, das Jesu bringt, wird sie uns Wirklichkeit, un- 
begreifbar in ihrer Tiefe. Aus einer Not ist sie geboren, aus einer tiefen 
Gegensätzlichkeit. Niemals sind die Gegensätze ausgelöscht, ein Abgrund 
klafft zwischen dem Heiligen und dem Unheiligen. Aber die Gegensätze 
vernichten sich nicht mehr. Das Feindliche an ihnen ist genommen, der 
Abgrund überbrückt. Der Mensch ist in die Verheißung aufgenommen: 
Das Unmöglich ist durch ein Möglich von Gott aus umgewandelt. 

Was tut der Mensch zu diesem Geschehen? Was kann er tun? Es 
ist nur dann erlösend und beglückend, wenn wir es als Geschenk 
Gottes erfassen dürfen. Wir Christen glauben, daß es uns in Christus 
gegeben ist. Durch ihn: die Offenbarung Gottes. Durch ihn: der Geist der 
Pfingsten als sich spendende heilige Gotteskraft. Alles aus Gnade. 

Nichts anderes kann der Mensch tun, als sich diesem Strömen des 
Geistes zu öffnen. Du sollst nicht widerstreben dem 
Wirken Gottes in dir selbst — ist das Gebot der Versöhnung. 
Sie ist zuerst und in ihrer Fülle: Versöhnung mit Gott! An 
diese Quelle muß der Versöhnungsgedanke zurückgeleitet werden, wenn 
er seine ursprünglichen Kräfte nun auch in die Weite der Welt hinein- 
geben soll. Hier liegt seine Heimat. 

Was aber hat eine Gewißheit für Kraft, die nicht wirksam, anschau- 
lich, offenbar wird’? Wie kann man Versöhnung in sich tragen, ohne sie 
weiterzugeben, weiterwirken zu lassen — ohne transparent zu 
werden für das große Gottesgeschenk, das wir tragen dürfen. Durch 
Jesus strahlte Gotteskraft hindurch. Wenn der Christ aus der Gemein- 
schaft mit seinem Herrn kommt, muß er etwas von dieser Wesensart an 
sich tragen. „Versöhnung mit Gott“ legt eine Verantwortung auf. Wo 
sollte sie sich unmittelbarer auswirken können und müssen als im Kreise 
derer, die sich nach Christus nennen? 


Die Welt schreit aus ihrer Not nach Versöhnungskräften! Wer sollte 
am ersten imstande sein, sie ihr zu spenden? Die Kirche Christi. 
Aber sie zögert. Und das mit gutem Grund. Denn die einzelnen 
Zweige, aus denen sie sich zusammensetzt, müssen erst füreinander 
Träger der Versöhnungswirklichkeit geworden sein. 
Sie sind es noch nicht, sind weit davon entfernt. 


Hier, inder Versöhnung der Konfessionen, sollte zum 


ersten anschaulich werden, daß sich die Christenheit bewußt geworden ist, 


was ihr von Gott gegeben ist. 
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Warum so wenig Versöhnungswille und Versöhnungsglaube in der 
Welt? Weil die Christenheit selbst diesem Willen und Glau- 
ben widerstrebt. Der Leib Christi trägt an sich heute nicht mehr 
das Stigma Christi, seiner Versöhnungstat, sondern das Stigma des Un- 
friedens und des Haders. An ihm brennen die Male der Scheiterhaufen, 
der Ketzerprozesse, der Anathematisierungen, der Lehrkämpfe, der In- 
toleranz, menschlichen Sich-Überhebens und Stolzes, der Selbstisolierung 
und Unbrüderlichkeit. Es ist unter der Christenheit ein steter Karfreitag. 
Und es will nicht Ostern werden. Nur aus dem Ostern einer neu- 
erweckten gegenseitigen Verantwortung im Geist der 
Versöhnung kann ein neues Pfingsten der Tat in Kraft des Geistes 
kommen. Aus einer tiefen menschlichen Not ist die Versöhnung ge- 
wachsen. Versöhnung kann nur kommen aus Not. Man beginnt in weiten 
Teilen der Christenheit sich dieser Not wirklich ernsthaft bewußt zu wer- 
den. Unsere Not ist unsere gegenseitige Verhetzung und Verketzerung. 
Unsere Not ist die Kraftlosigkeit des christlichen Gedankens in der Welt; 
sie aber stammt aus einer großen Untreue. Wohl sind wir unseren 
Konfessionen treu, ihren Grundlagen und ihren Forderungen, und glau- 
ben, diese Treue durch Verachtung der anderen Konfessionen beweisen 
zu müssen. Untreu aber sind wir der Forderung des Neuen 
Testaments, die Einigkeit untereinander im Geist zu halten durch 
das Band des Friedens oder, wie wir heute sagen dürfen: der Versöhnung. 
Dieses Buch steht über den Konfessionen so gut wie die Gestalt des Er- 
lösers. Keine Konfession hat das Recht, das Neue Testament für sich zu 
monopolisieren. Und wer uns sagt, wir machten uns in der Einigungs- 
arbeit eine selbstgemachte Religion zurecht, dem sei geantwortet: dann 
bekennen wir uns gern zu dieser neuen Religion, denn sie ist die Religion 
des Neuen Testaments. 


Versöhnung setzt Gegensätze voraus. Gegensätze sind in den Kon- 
fessionen vorhanden. Sie sollen nicht verschleiert werden. Sie sollen auch 
nicht aufgehoben, sondern als Spannungen gebunden werden zu produk- 
tiver Kraft. Wir suchen keine Kompromisse, denn das bedeutet immer 
Verlust, während hier Gewinn gesucht wird. Die Einigkeit, die wir 
suchen, ist nicht ein kampfloser Frieden, eine völlige Gegensatzlosigkeit. 
Für die Wahrheit soll jeder zeugen, aber wir suchen sie auf mannigfachen 
Wegen, die in Christus alle zusammenführen. Versöhnung der Konfes- 
sionen heißt deshalb Anerkennung der Konfessionen. Sie 
sind nicht aus dem Abfali und dem Irrtum. Jede von ihnen hat eine 
Sendung. Gott ‚wirkt nicht durch Einförmigkeit, sondern in Mannig- 
faltigkeit. Der konfessionelle Typisierungsprozeß ist Erscheinungsform 
der christlichen Idee, die ohne den Willen Gottes nicht denkbar ist. 
Warum sträuben wir uns, dies anzuerkennen? Unsere konfessionelle 
Stellung soll.nicht entkräftet, sie soll vielmehr gestärkt werden. Konfes- 
sion bedeutet Bewußtwerden religiöser Kräfte! Aber nicht für uns 
sollen wir „bekennen“ — sondern für die Brüder. Nicht unseren 
Schatz vergraben, sondern hinzutun zu dem Reichtum der anderen. So 


allein wird Christi Leib erbaut. Keine Konfession hat die Fülle der. 


Wahrheit. Das ist eine unselige Täuschung! 
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Sobald aber in das Haus der Konfessionen der Dämon der Gesetz- 
lichkeit eindringt, hebt die Feindschaft ihr Haupt. Sobald man die eigene 
Freiheit der Gottesgabe zum Gesetz für andere oder für alle macht, be- 
ginnt die Absonderung, die Rechthaberei, das Monopol der Wahrheit, die 
Überhebung, beginnt die Geschichte der Sünde in den Konfessionen. Der 
Konfessionalismus in dieser Form ist das Gericht über die Christenheit. 

Versöhnung der Konfessionen ist das Werk, das der Christusgeist an 
seiner Kirche zu vollziehen hat. Haben wir vergessen, daß im Epheser- 
brief gesagt ist, Christus zerstört die Feindschaft, bricht den trennenden 
Zaun ab, nämlich das Gesetz! Alle Gesetzlichkeit ist durch ihn über- 
wunden. Gesetz sind aber auch die Mauern, die die Konfessionen vor- 
einander aufbauen, um den Geist des Neuen Testaments zu fälschen. Dies 
aussprechen heißt nicht, sich in wilden Utopien ergehen oder sich an 
maßloser Phrasenbegeisterung berauschen. Es heißt gehorsam. werden 
einem Weg, den viele im Angesicht des Todes zu sehen lernten. Im Fege- 
feuer der Schlacht, wo alles Irdische, zu dem ich auch die konfessionellen 
Formen rechne, zurücksank, lernten wir dies Wort: Christus ist unser 
Friede. Keine Theologenweisheit, kein Pragmatismus, keine Philosophie 
des nüchternen Tatbestandes wird uns von solcher erlebten Wahrheit ab- 
bringen. Vielleicht lernt sie sich nur in solchen Stunden. Dann muß man 
sie der Kirche Christi wünschen. Der griechische Bischof Platon sagte 
während des Martyriums im Baltenland zu Professor 'Traugott Hahn: 
Deutlicher denn je sehen wir jetzt das, was wir schon längst sehen hätten 
sollen: daß die Unterschiede zwischen den Konfessionen (und damit die 
durch sie hervorgerufene Feindschaft) nichts anderes sind als die Mauern, 
von Menschen errichtet; doch diese Mauern sind nicht hoch, über ihnen 
thront Gott — unser aller himmlischer Vater. Wenn Luther wiederkäme, 
dann hätte er heute nicht nur die drei Mauern der Romanisten umzu- 
stoßen, um an die versunkene Krone des Evangeliums zu gelangen. 

Versöhnung der Konfessionen heißt Anerkennung der 
Konfessionen mit ihren Gegensätzen. Nur das Feindliche an ihnen ist ver- 
schlungen. Versöhnung der Konfessionen bedeutet ernsthafte Besinnung 
auf die Kirche, auf den Leib Christi. 

Das ist unsere grundsätzliche Haltung. 

Weassestipraktisch. zu" tun? 

Zunächst erscheint uns die „Versöhnung der Konfes- 
sionen“ als eine Sache innerer Bereitschaft, als eine Sache der 
Gesinnung. Das scheint wenig, ist aber in der ’Tat das Fundament 
jeglicher Arbeit. Noch viel zu wenig ist das verstanden auch da, wo heute 
bereits Zusammenarbeit vorliegt, die noch all zu stark diplomatisch- 
kirchenpolitischen Charakter trägt. Nur ja der Eigenstellung seiner 
Kirche nichts vergeben! Anstatt daß nach der Tiefe der Gesinnung ge- 
. fragt würde! Aus Nützlichkeitserwägungen heraus treiben wir Einigungs- 
arbeit, nicht aus der Nötigung des Gewissens. Doch nur hier kann es 
Versöhnung geben. Und ganz besonders herrscht für eine solche innere 
Bereitschaft, die als seelische Haltung unmittelbar aus dem Neuen Testa- 
ment herkommt, kein Verständnis bei allen Intransigenten, sowohl auf der 
römischen wie auf der lutherischen oder irgend einer anderen Seite. 
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Zweitens verlangt die Versöhnung der Konfessionen die gegenseitige 
Anerkennung und die Gleichberechtigung der Konfessionen. Wie sehr 
stehen wir hier, praktisch gesprochen, noch in den Anfängen. Immer 
wieder glaubt man, nur dann bekenntnistreu sein zu können, wenn man 
den Primat der eigenen Position betont. Allenfalls glaubt man mit der 
Duldung der anderen Konfessionen das Äußerste getan zu haben. Aber 
Anerkennung ist mehr als Duldung. Und nur die Gleichberechtigung 
schafft Zusammenhänge. Ich kann die andere Konfession nur achten, 
wenn ich sie als gleichberechtigt anerkenne. Jede andere Einstellung führt 
zur Unaufrichtigkeit. Wohl gibt es nur eine wahre Kirche — aber keine 
der Konfessionen vermag sie auch nur annähernd darzustellen. Erst ein 
Ineinanderwirken und Zusammenwirken der christlichen Bekenntnisse 
vermöchte gleichnishaft ihre großartige Mannigfaltigkeit und einheitliche 
Kraft anschaulich zu machen. Auf einer solchen Grundlage kennt man 
nur noch die geistige Auseinandersetzung zwischen den Bekenntnissen, 
wohl spannungsreich, aber nicht von dem falschen Bewußtsein getragen, 
den anderen zur eigenen Form bekehren zu wollen. Apologetik und Pole- 
mik erhalten eine neue innere Bestimmung. Sie dienen nicht mehr zur 
Vernichtung des Gegners, sondern zur Erkenntnis des eigenen Reichtums 
und des Reichtums der anderen. Sie haben die Aufgabe, den Sinn zu 
schärfen sowohl für das wertvolle Bigengut einer Konfession als 
auch für das, was ihr fehlt. (In diesem Zusammenhang darf z.B. auf 
die Wirkung der Heilerschen Schriften in katholischen Kreisen hin- 
gewiesen werden!) 

Nichts wünschten wir sehnlicher, als daß ein solches Auge in Auge, 
Hand in Hand den Zustand ablösen könnte, der das Verhältnis der Kon- 
fessionen in unserem Vaterland kennzeichnet. Wie kann die Kirche der 
Aufgabe gerecht werden, die ethisch-religiösen Grundkräfte zur Volks- 
gemeinschaft bereitzustellen, wenn sich in ihrer eigenen Mitte die Kon- 
fessionen scheinbar beziehungslos, in Wirklichkeit aber stets in geheimer 
Kampfstellung und mißtrauischer Abwehr gegenüberstehen? Diese 
Nötigung zur gegenseitigen argwöhnischen Kontrolle ist des Christen- 
namens, den wir tragen, unwürdig. Anstelle der Paritätseifersucht, die 
aus dem Mißtrauen geboren ist, 'sollte die paritätische Kooperation 
treten. Doch die dazu notwendige Grundlage des Vertrauens kann nur 
auf dem Boden gegenseitiger Anerkennung und Gleichberechtigung er- 
wachsen. Denn das scheint uns gewiß, daß man weder auf der einen Seite 
die jahrhundertalte Tradition einer Kirche gering achten darf, wo sie 
starke Zeugnisse inneren Lebens zeigt, wie es die römische tut, noch 
andererseits den Protestantismus nach seiner vierhundertjährigen Ge- 
schichte als verdammungswürdige Ketzerei abtun kann. Hier sind Ströme 
evangelischer Wahrheit ans Licht gebrochen, die niemals mehr verlöschen 
dürfen. Aber Rom braucht Wittenberg und Genf! Und wir können 
manches von den katholischen Kirchen lernen. Was für Schätze an altem 
liturgischem Gut die Ostkirche z.B. uns bewahrt hat, beginnen wir erst 
heute zu erkennen. 


Drittens; Versöhnung der Konfessionen muß aber über diese innere 


"Einstellung einer achtungsvollen Anerkennung hinaus zu dem Willen 
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führen, zum christlichen Bruder hinzugehen, sich mit ihm auszutauschen, 
Gemeinschaft von Mensch zu Mensch, von Glaube zu Glaube her- 
zustellen. Gemeinschaft ist stets mehr als Duldung und Anerkennung. 
Deswegen ist Stockholm ein mächtig in die Zeit leuchtendes Zeichen für 
die Versöhnung der Konfessionen geworden, weil man dort trotz aller 
Hemmungen zu einander kam. Zaghaft noch, ungewohnt, immer 
wieder mit seelischen Bedenken, die sich aus der Sphäre des konfessionali- 
stischen Eigenbewußtseins oder eines sich ungebührlich vordrängenden 
Nationalbewußtseins ergaben. Aber man kam doch zusammen, und die 
Gemeinschaft mit ihrem erhebenden Bewußtsein siegte über alles 
Trennende. Hier liegt verborgen, was wir heute brauchen. Dartm grüßen 
wir alle Bewegungen, die solch ein freies Zusammenkommen ermöglichen. 
Und wenn es auf dem Boden der alten Bekenntnisse oft schwer erscheint, 
dann soll die junge Generation vorangehen. Wir denken hier etwa an die 
verheißungsvollen Anfänge der Bewegung, die zum Lauenstein führte, an 
der auch die katholischen Freunde teilnahmen, oder an die Aussprache 
zwischen Neuwerkkreisen und den Großdeutschen um Nikolaus Ehlen —. 
Bewegungen, die die Jungen trotz alles Mißtrauens seitens der Offiziellen 
und Älteren pflegen sollen mit der ganzen Inbrunst ihres Glaubens und 
Hoffens. 

Wenn es unter Christen schon selbstverständlich sein sollte, daß man 
von Versöhnungskräften redet, bin ich allerdings der festen Überzeugung, 
daß mit solcher Arbeit nicht an den Grenzen des Christentums Halt ge- 
macht werden darf. Gerade um der religiösen Kraft des Christentums 
willen nicht. Wir haben auch Verantwortung über die Grenzen unseres 
Religionskreises hinaus überall, wo die praktische Lebensgestaltung uns 
mit anderen Religionen zusammenführt. Auch da sollte an die Stelle hoch- 
mütiger Ablehnung oder offenen Kampfes die Versöhnungswirklichkeit 
treten: Aflerkennung und Zusammenarbeit in den praktischen Nöten, die 
den gemeinsamen Kampf aller ethisch-religiösen Mächte gegen den anti- 
religiösen Zeitgeist erfordern. In solchem Kampf um die Lebens- 
gestaltung stehen wir Seite an Seite auch mit dem ernsten Judentum. Wir 
wissen, wie sehr gerade diese Kreise unter der Entartung des Judentums 
leiden um ihrer religiösen Sehnsucht willen. Wir wissen von dem ernsten R 
Fragen nach Gott, das diese Menschen erfüllt. Wir wissen, daß auch sie SE 
nach einer Gestaltung der Welt aus religiösen Kräften verlangen. Wir 
haben die tiefinnerlichen Aussprachen nicht vergessen, die in unserer 
Stadt zwischen Neuwerkjugend und dem jungjüdischen Kreis um Martin ER 
Buber und Franz Rosenzweig stattfanden, und glauben, daß das an dieser &8 
Stelle gesagt werden muß. Wir denken auch an die verständnisvolle 
Würdigung der Stockholmer Weltkonferenz, die in Frankfurt von jü- 
discher Seite her erfolgt ist. üb 

So arbeiten heute sehr verschiedenartige Kreise an einer Versöhnung ER 
der Konfessionen. Nicht allein der Weltbund für Freundschaftsarbeit der 
Kirchen, ebenso gut die Stockholmer Bewegung und die Weltkonferenz 
für Glaube und Verfassung. Viele Kreise der religiös lebendigen Jugend- 
bewegung fühlen, daß gerade in dieser Arbeit der Einsatz gemeinsamer 
Jugendlichkeit erfolgen muß. Nationale und internationale Gruppen, unter 
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denen ich besonders hier auch den Internationalen Versöhnungsbund 
nennen möchte. Ich empfinde ihre Vielheit nicht als Chaos und Gegen- 
einander, sondern als eine wunderbare Mannigfaltigkeit, die der Größe 
der Sache, die auf den verschiedenartigsten Wegen in Angriff genommen 
werden muß, angemessen ist. 

Häufig stellt man heute die Frage nach den Erfolgen der Arbeit. 
Sie ist unbedingt verfrüht und entspringt einer tief ungläubigen Haltung. 
Denn der Glaube fragt nicht nach Erfolgen. Er lebt und gibt sich hin an 
die gegenwärtige Stunde und weiß, daß sein Erfolg in der Kraft und 
Reinheit seiner Hoffnung liegt. 

Wenn man aber immer wieder, um die Versöhnung der Konfessionen 
ad absurdum zu führen, auf die intransigente Haltung Roms hinweist, so 
ist es wohl gottgewollt, daß wir diesen Pfahl im Fleische empfinden. Daß 
es immer noch nicht gelingen will, die römische Kirche in den Strom des 
Austauschs und der Zusammenarbeit hinüberzuziehen, ist freilich schwere 
Not. Um so dankbarer sind wir für die kleinsten Anfänge und freuen 
uns all derer, die im katholischen Lager innerlich bereit sind, wenn sie 
auch in ihrem Handeln gebunden erscheinen. 

Viertens: Kleine Anfänge können nur wachsen, wo sie getragen wer- 
den von starkem, uneigennützigem Glauben. Darum ist dies das Letzte, 
was zu sagen ist: Die Versöhnung der Konfessionen ist ihrem tiefsten 
Wesen nach ein Glaube, der seine letzte Vollendung nicht in diesem 
irdischen Aeon erwarten kann, sondern ausschaut nach jenem neuen 
Himmel und jener neuen Erde. Versöhnungsarbeit tun heißt nicht, sich 
selbst aufgeben, in romantischen Gefühlsüberschwang verfallen, schwach 
und charakterlos werden, sondern in der Nüchternheit und Klarheit 
solchen Glaubens stehen. Wir haben den Ruf Gottes an uns gehört. Als 
Gerufene erfahren wir die Versöhnung in Christus. Nun heißt, es gehor- 
sam werden — im Dienst an den Brüdern. Aber was tut ihr Sonderliches, 
so ihr nur die liebt, die euch lieben? Unser Glaube ist der Sieg, der die 
Welt überwunden hat. 


OD 


Gottesdienstliche Feier 
Mittwoch, den 28. April, abends 8 Uhr in der Matthaeuskirche. 


Auf dem Altar steht ein Kruzifix. Es brennen die Haupt-Altarleuchter. 


Eingang: Lobpreis, Buße und Bitte 
Orgelspiel: Präludium in Es-dur | Joh. Seb. Bach 
Dir, dir, Jehova, will ich singen Joh. Seb. Bach 


(Die Gemeinde bleibt sitzen.) 
Wechselspruch: 


1.Liturg: Unser Anfang sei im Namen des lebendigen Gottes! 


Dienet dem Herrn mit Freuden; kommt vor sein Angesicht 
mit Frohlocken! ! 
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2. Liturg: Erkennet, daß der Herr Gott ist. Er hat uns gemacht und 
nicht wir selbst zu seinem Volk und zu Schafen seiner Weide. 
1. Liturg:  Gehet zu seinen Toren ein mit Danken, zu seinen Vorhöfen 
mit Loben; 
2. Liturg: denn der Herr ist freundlich und seine Gnade währet ewig 
und seine Wahrheit für und für. 
Gemeinde: Liederblatt Nr. 1, Strophe 1. 
1. Liturg: Bußwort: 
Welche der Geist Gottes treibet, die sind Gottes Kinder. 
Prüfe mich, Herr, und versuche mich. 
Ich sprach: ich will dem Herrn meine Übertretungen be- 
kennen. Siehe, wir kommen zu dir, denn du bist der Herr, 
unser Gott. 
Wie mag ein Mensch gerecht sein vor dir? 
Mein Gott, ich schäme mich und scheue mich, meine Augen 
aufzuheben zu dir — denn unsere Schuld ist groß bis in den 
Himmel. 
Kehret euch zu mir, spricht der Herr, so will ich mich zu euch 
kehren! 
Gemeinde: Heiliger Herre Gott, 
heiliger starker Gott, 
heiliger barmherziger Heiland 
du ewiger Gott! 
Laß uns nicht entsinken 
von des rechten Glaubens Trost! 
Erbarm dich unser! 
2. Liturg: Gnadenwort: 
Mache dich auf, werde Licht! denn dein Licht kommt! 
Lobe den Herrn, meine Seele, der dir alle deine Sünden ver- 
gibt und heilet alle deine Gebrechen, der deinen Mund fröh- 
lich macht und du wieder jung wirst wie ein Adler. 
Gott, der da hieß das Licht aus der Finsternis hervor- 
leuchten, der hat einen hellen Schein in unsere Herzen ge- 
geben, daß durch uns entstünde die Erleuchtung von der 
Erkenntnis der Klarheit Gottes im Angesichte Jesu Christi! 
Gemeinde: Liederblatt Nr. 4, Strophe 1. 
(Die Gemeinde erhebt sich.) 
1--Liturg: = Gebet. 
Dias-Wort:;: 
Mit Christus verbunden — einsin Christus! 
Gemeinde: Liederblatt Nr. 4, Strophe 3. 
Die Schriftlesung. 


Gemeinde: Halleluja, Halleluja, Halleluja. 
(Die Gemeinde setzt sich.) 


Der Ruf an die Gemeinde: Menschenhilfe und 
Gotteshilfe für die Welt. 


Orgelzwischenspiel. 
Gemeinde: Liederblatt Nr. 8, Strophe 1 u. 2. 
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Aus der Predigt. 


Von Friedrich Manz. 


Joh. 3, 17. Gott hat seinen Sohn nicht gesandt in die 
Welt, daß er die Welt richte, sondern daß die Welt durch 
ihn selig werde. 


Wir stehen in dieser Stunde miteinander an den tiefsten Quellen. Es 
ist uns innerlich gewiß: Da ist etwas, das uns miteinander trägt, erfüllt, 
froh macht. Wir brauchen nicht mühselig eine gemeinsame Linie suchen, 
müssen sie nicht durch kluge Worte abgrenzen, einleuchtend machen, ver- 
teidigen. Da ist etwas ganz Starkes, das uns alle in gleicher Weise über- 
wältigt hat. Das ist’s: Wir sind gewiß, daß uns keine Macht der Welt 
scheiden kann von der Liebe Gottes, die in Jesus Christus ist, unserm 
Herrn. Wohl haben wir ringen müssen um diese Gewißheit; jeder von 
uns hat seine besondere Glaubensnot gehabt. Aber auch in diesem Ringen- 
müssen, in dieser Glaubensnot liegt schon etwas Gemeinsames, erst recht 
in dem, was uns schließlich geschenkt worden ist: Gewißheit der Erlösung, 
Gewißheit der ewigen Gottesliebe.e Wir stehen miteinander im Banne 
Christi, wie die Erde im Banne der Sonne steht. Warum wir, gerade wir, 
in dieses Gebundensein hineingeführt worden sind, warum wir, gerade 
wir, diesen Glauben an die erlösende Gnade haben dürfen — ich weiß es 
nicht. Wir urteilen nicht über die, welche diesen Glauben nicht haben 
können; mag es andere Wege und Weisen geben, Gott zu finden und von 
Gott erreicht zu werden, mag es auch in der geistigen Welt andre Sonnen, 
andre Planetensysteme geben — wir kommen nicht los von unsrer Sonne. 
Alle Versuche, ohne Christus eins zu werden mit Gott, haben nur die 
tiefsten Erschütterungen in unser Leben gebracht. Es gibt für uns keine 
andere höhere und seligere Wissenschaft als die: Gott hat seinen Sohn 
gesandt, daß die Welt durch ihn selig werde. Nicht wir haben durch 
Steigerung unseres Gedanken- und Gefühlslebens Gott erreicht, er hat uns 
erreicht. Nicht wir haben ihn ergriffen, so gern wir’s wollten, er hat uns 
ergriffen in Christus. Wir können nicht anders: wir schauen im Ange- 
sichte Christi die Herrlichkeit Gottes. Das ist kein Verdienst, keine 
sittliche Tat, nicht wir haben gesiegt, Gott hat gesiegt durch die Liebe, die 
uns im Sohne offenbar ist. 

In diesem christlichen Urerlebnis, das uns mit den lebendigen Christen 
aller Zeiten und mit den lebendigen Christen unserer Gegenwart verbindet, 
besteht unsere christliche Einheit. Diese Einheit ist nicht Ziel unseres 
Strebens, von dem wir hoffen, daß es irgendwann einmal in der Zukunft 
erreicht sein wird. Sie ist da, sie ist verwirklicht in der Heilstat Gottes, 
ja sie ist die Heilstat Gottes. „Hier ist nicht Grieche noch Jude, hier 
ist nicht Knecht noch Freier, hier ist nicht Mann noch Weib, siesind 
allzumal Kiner in Christus Jesus.“ Aber es liegt wie eine Decke auf 
den Augen der Christen, daß sie die Einheit nicht sehen. Sie sehen nur 
ihre konfessionellen Unterschiedenheiten, ihre Gegensätze im denkerischen 
Erfassen der Erlösungswahrheiten. Vor lauter menschlichen Eigen- 
willigkeiten und Gebundenheiten erleben sie nicht, was unmittelbar mit der 
Erlösungswirklichkeit gegeben ist: wir sind eines Leibes Glieder, an dem 
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Jesus Christus das Haupt ist. Alles, was in der Erlösung durch Gottes 
Gnade steht und aus den Kräften seines Geistes lebt, ist Christuskörper- 
schaft, stellt als festgeschlossene Einheit den lebendigen Christus selbst 
dar. Wir aber suchen mühsam durch Kongresse, durch Reden, durch 
Beschlüsse, durch feierliche Erklärungen das herzustellen, was schon da 
ist; was gar nicht da sein könnte, wenn nicht Gott es geschaffen hätte. 
Diese Tatsache, die im Zentrum des Neuen Testamentes und im Urgrunde 
jedes christlichen Erlebnisses liegt, muß einmal aus dem Unterbewußtsein 
ins Oberbewußtsein aufsteigen, und gerade heute soll es uns als ein be- 
glückendes Gefühl durchströmen, soll uns als eine beseligende Entdeckung 
überraschen, daß wir in der Einheit stehen, daß wir sie nicht erst suchen 
und schaffen müssen, daß wir sie haben. „Herz und Herz vereint zu- 
sammen, sucht in Gottes Herzen Ruh.“ 

Mit diesem Bewußtwerden der Einheit, mit diesem Aufgeschlossen- 
werden für eine Wirklichkeit, die beherrschend ist im Neuen Testament, 
treten wir in eine neue Epoche der Reichsgottesgeschichte ein. Es war 
die Größe und die Kraft des Christentums in seiner protestantischen 
Form, daß es den Einzelnen unmittelbar vor Gott stellte, daß es 
dem Einzelnen persönliche Heilsgewißheit gab. Aber darin liegt nun 
auch die Schranke und die Gefahr unseres Christentums. Es ist zu 
übermächtig von der Frage beherrscht: was soll ich tun, daß ich 
selig. werde? Der Fernblick in die Ewigkeit, den der Glaube uns 
persönlich gibt, täuscht darüber, wie begrenzt doch unser Horizont 
noch ist. Nicht: ich bin erlöst, nein: wir sind erlöst, wir sind 
versetzt in das Reich des Lichtes. Wir_ sind im Glauben auf eine 
neue Ebene gestellt. Da gelten andere Ordnungen, andere Rechte 
als auf der Ebene des natürlichen Lebens. „Hier ist nicht Grieche noch 
Jude...“ Wenn sich aber Menschen aus den verschiedenartigsten 
Stämmen und Nationen, aus den verschiedenartigsten natürlichen Ge- 
bundenheiten auf der höheren Ebene treffen, dann kann’s nicht fehlen, 
daß auch in die natürlichen Beziehungen etwas hineinströmt von der gott- 
geschaffenen Einheit, daß auch dort verhängnisvolle Spannungen aufgelöst, 
daß auch dort Schranken zerbrochen und zerschmolzen werden. 

Den Menschen auf der höheren Ebene, die durchströmt ist von der 
Liebe Gottes, fällt es heute wie Schuppen von den Augen, daß sie in neuer 
Weise die Welt sehen, daß sie eine Wahrheit entdecken, die seit fast 
2000 Jahren im heiligen Buche steht, und doch verborgen war: Gott hat 
seinen Sohn nicht gesandt, daß er die Welt richte, sondern daß die Welt 
durch ihn selig werde. Diese Wahrheit muß sich durchsetzen durch 
viele Widerstände, auch gegenüber vielen Bibelworten, die vom Gericht 
über die Welt reden. Aber sie müssen alle verschwinden, müssen ver- 
blassen wie Sterne vor der Sonne vor dem einen Wort: Also hat Gott die 
Welt geliebt, daß er seinen eingeborenen Sohn gab! Di e W elt, nicht 
bloß dich und mich! Mein Verstand begreift nicht angesichts der grau- 
sigen Wirklichkeit der Welt, daß über ihr Gottes Liebe ‚stehen soll. Und 
doch: mein Verstand begreift die Welt nicht, wenn sie geschaffen ist, 
um verdammt und gerichtet zu werden. Es gibt nur eine Lösung all der 
Qual: rettende, erbarmende Liebe Gottes. Alles, Leben und Sterben, Tod 
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und Auferstehen ist unter einen Willen gestellt, und es gibt keine 
andere Deutung, keinen anderen Namen für diesen Willen als: Liebe 
Gottes zur Welt. Wie sie sich verwirklichen wird als schöpferische Kraft, 
wissen wir nicht. Gottes Weg geht in tiefen, tiefen Ewigkeiten. Alles in 
dieser Welt weist ja hinaus über diese Welt. Wir träumen nicht, wir 
phantasieren nicht von einem herrlichen Zukunftsreich auf dieser Erde. 
Uns ist genug, daß wir durch Sturm und Wogen den kommen sehen, 
der den heiligen Gral in der Hand trägt, daran die Welt genesen soll. 
Macht die Seelen weit, daß ihr’s fassen könnt: Gott liebt die 
Welt; macht die Ohren weit, daß ihr die jauchzende Botschaft über der 
Welt vernehmt: Nicht verloren, sondernewigesLeben! 


Sologesang: Gott lebet noch! Seele, was verzagst du noch? Bach. 
Gemeinde: Liederblatt Nr. 8, Strophe 4. 
(Es werden alle Kerzen entzündet.) 


Danksagung und Gewißheit der Hoffnung. 


Liturg: Aufwärts die Herzen! 
Danksagen lasset uns dem Herrn unserm Gott für alle 
Tiefen göttlichen Lebens: 
O Gott, der du allezeit wirkest in der Welt durch deinen 
mächtigen und schaffenden Geist, dein Reich zu offenbaren 
unter den Menschenkindern: 
wir erheben deinen herrlichen Namen! 


Chor: Liederblatt Nr. 2, Strophe 1 (Stockholmlied). 


Liturg: Gib deiner Kirche Kraft, daß sie Leben habe in Fülle, daß 
sie vorandringe auf neuer Bahn. Wandle du der Menschen 
Sinne und Natur, daß das Alte vergehe und alles neu werde. 
Laß kommen die Zeit, o Herr, die du verheißen hast: da 


alles dir unterworfen sein wird und dein Reich erscheint mit 
Kraft! 


Chor: Liederblatt Nr. 2, Strophe 3. 
Gemeinde: Liederblatt Nr. 2, Strophe 4. 


(Die Gemeinde erhebt sich.) 


Das Gebet. y 


Liturg: Allgemeines Gebet. 
Kurze Stille. 
Vater unser. 


Der Aufbruch: Gehethinindie Welt! 


7 Chor: Liederblatt Nr. 5, Strophe 2. (Satz von Bach aus der Kan- 
Be tate: Wachet auf, ruft uns...) 

(Die Gemeinde bleibt stehen bis zum Schluß). 
Liturg: Segen. | 
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Chor und Gemeinde: Liederblatt Nr. 5, Strophe 3. 
Schlußorgelspiel. 
(Es wird gebeten, die Plätze erst nach Beendigung des Spiels 
zu verlassen.*) 


OD 


Zinzendorfs Öökumenisches Wirken. 
NoneWaltherrBrschneidt. 
1. Zinzendorfs Unionsschriften. 


Das 200jährige Gedächtnis der Reformation, das im Jahre 1717 mit 
dem dem 18. Jahrhundert eigenen Prunk gefeiert wurde, hatte den Ge- 
danken an eine Union der evangelischen Kirche wieder aufleben lassen. 
Er war dem letzten halben Jahrhundert nicht fremd gewesen. Einer von 
denen, die unter den Schrecken des 30jährigen Krieges am meisten ge- 
litten hatten, Johann Amos -Comenius, hatte für die friedliche Verstän- 
digung der Konfessionen gewirkt. Und auch der Mann, der am preu- 
Bischen Hofe am stärksten auf die Einigung der Kirchen hin gearbeitet 
hat, Leibniz, dürfte noch stark genug unter dem Einfluß jenes großen 
Weltunglückes gestanden haben, um deshalb eine friedliche Lösung der 
vorhandenen Gegensätze zu wünschen und zu erstreben. Allerdings haben 
Leibniz und Jablonsky, die mit der Universität Helmstedt zu ver- 
handeln hatten, nur so lange wirklich Aussicht gehabt, als der preußische 
Hof sich ernstlich für die Sache interessierte. Als das nicht mehr der 
Fall war, hat sich Leibniz 1706 zurückgezogen mit der Hoffnung, daß 
irgendwie der Gedanke sich doch durchsetzen würde. Jetzt nach Leib- 
nizens Tode, unter dem Einfluß des großen gemeinsamen Festes der pro- 
testantischen Welt, sowie angesichts des Erstarkens des Katholizismus 
ergriff Preußen aufs neue die Initiative, indem es durch seinen Gesandten 
Metternich dem Corpus Evangelicorum in Regensburg ein Unionsprojekt 
in 15 Punkten überreichen ließ‘), während andererseits der spätere 
Kanzler Pfaff von Tübingen die Union literarisch zu vertreten begonnen 
hatte. Und andere folgten. Ein Verzeichnis der Unionsschriften jener 
Jahre, das im Iahre 1723 aufgestellt wurde, füllt 56 Druckseiten?)! Der 
Unionsgedanke lag also in der Luft. 

' Der 18jährige Graf Zinzendorf weilte zu jener Zeit als Student in 
Wittenberg. Der Schüler der Franckeschen Anstalten empfand schwer 
genug den Gegensatz zwischen Halle und Wittenberg. Er hatte in 
Wittenberg, der Hochburg der Orthodoxie, mehr lebendiges Christen- 
tum gefunden, als er nach seiner pietistischen Erziehung zu erwarten ge- 


En er Pr ne ee ee NEE IgG ERREGT TEE 
. *) Ausführende: als Liturgen: Prof. Dr. Lüring, Kirchenrat Pfr. 

Schrenk, Pfr. Fritz, Pfr. Lic. Wallau; als Prediger: Pfr. Manz; als Chor: Der 
Chor des Gesangslehrerseminars am Hoch’schen Konservatorium unter Leitung von 
Cäcilie Geis; Solo: Elli Schäfer (Mezzosopran); Orgel: Organist Dreier. 

1) Walch: Religionsstreitigkeiten außer der Ev.-Luth. Kirche I. 533. Ritschl: 
Geschichte des Pietismus III. 55. 

2) H. Dalton: Daniel Ernst Jablonsky. Berlin 1903. S. 293. 
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neigt war. Ein Hallenser Professor hatte durch eine schmeichelhafte Be- 
merkung ihm eine weitere Anregung gegeben, und so war in ihm der 
Gedanke entstanden, den Versuch zu machen, Halle und Wittenberg mit- 
einander auszusöhnen und den 30jährigen Krieg zwischen Orthodoxen 
und Pietisten zu beenden. Der damalige Rektor von Wittenberg, 
D. Wernsdorf, schien dem Gedanken geneigt’). Francke, der ursprüng- 
lich kühl zurückhaltend gewesen war, schien Anfang 1719 sich auch für 
den Vermittlungsversuch zu interessieren. Man hört von einer Reise, 
die Zinzendorf mit Wernsdorf zu diesem Zweck nach Halle machen 
wollte, als plötzlich ein strikter Befehl der Mutter diesen ganzen Plänen 
ein Ende machte. Sein intriganter Hofmeister hatte diese Bemühungen 
im falschen Lichte dargestellt, und Zinzendorf wurde gezwungen, die 
Studien in Wittenberg abzubrechen und sich auf die Kavalierreise nach 
Holland und Frankreich zu begeben. 

In dieselbe Zeit 1718 fällt die erste der vier Unionsschriften*), die in 
rascher Folge bis in das Jahr 1722 von Zinzendorf verfaßt worden sind. 
Keine von ihnen ist gedruckt worden, wir kennen sie nur aus dem Manu- 
skripte bezw. aus Abschriften, die im Archiv in Herrnhut liegen. Die zwei 
ersten sind unvollendet geblieben. Die erste denkt noch an die Möglich- 
keit, die Katholiken in eine Union einzubeziehen’). Die zweite setzt sich 
mit den Bedenken eines Sächsischen Ministers gegen die Union aus- 
einander®). Die dritte will nach dem Titel die aufrichtigen Bedenken 
eines einfältigen Lehrjungen aus des Herrn Jesu Friedensschule zu ge- 
meinsamer Überlegung im Herrn überlassen’). Das 4. ist ein Unions- 
projekt, das er dem Corpus Evangelicorum in Regensburg überreichen 
wollte®). 


Die erste Schrift ist ganz offenbar aus dem Bedürfnis heraus ent- 
standen, sich auch theoretisch über seine Stellung zu den verschiedenen 
Ausprägungen des evangelischen Christentums klar zu werden, da er nun 
praktisch die Annäherung von Wittenberg und Halle betrieb. Die 
späteren fassen die Fragen schon fester an. Zinzendorf ist, ehe er sein 
Staatsamt in Dresderr antrat, mit dem Kanzler Pfaff in Tübingen, dessen 
Schriften ihm mittlerweile bekannt geworden waren, in Verbindung ge- 
treten. Aus dem Briefwechsel mit Pfaff ersehen wir, daß Pfaff ihn für 
geeignet hielt, ihm bei seinen Plänen zu helfen. Kursachsen, das trotz 
des Übertrittes seines Kurfürsten zur katholischen Kirche noch den 
Vorsitz in dem Corpus Evangelicorum hatte, war der größte Gegner der 


®) G. Reichel: Die Anfänge Herrnhuts. 1922. S.66f. Wie fragwürdig Werns- 
dorfs Interesse an den Unionsverhandlungen ist, ergibt sich auch aus Wotschke: 
Die Wittenberger Theologen gegen die Tübinger im Unionsstreite. (Blätter für 
württembergische Kirchengeschichte 1926, Heft ı und 2.) S.92. 


2) Ich folge hier einer Arbeit von W. Schaberg: Die Unionspläne Zinzendorfs 
nach den vier Entwürfen zu Unionsschriften aus den Jahren 1718-1722. Ms. im 
Unitätsarchiv in Herrnhut. 


6) S. auch G. Reichel a.a.O. S$. 103. 
°) Reichel a.a.O. S. 140. 
?) Reichel a.a.O. S. 140. 
8) Reichel a.a.O. S. ı20. 


332 


# 


Union. Pfaff hoffte nun durch Zinzendorf Einfluß auf den Sächsischen 
Hof zu gewinnen. Zinzendorf hat auch mit dem Geheimrat v. Seebach 
in dieser Angelegenheit korrespondiert, mußte jedoch bald erkennen, daß 
man in Dresden die eingenommene Stellung nicht zu ändern geneigt war. 
Denn man fürchtete davon nur neue Schwierigkeiten innerhalb und zwi- 
schen den Konfessionen. Zinzendorf wiederum wünschte durch Pfaff sein 
Unions-Projekt an das Corpus Evangelicorum empfohlen zu sehen. Doch 
hat es Regensburg offenbar nie erreicht®). 

Es ist hier nicht unsere Aufgabe, des näheren auf den Inhalt dieser 
Schriften einzugehen, die bei der Jugend des Grafen noch keine starke 
persönliche Note tragen. Interessant ist, daß er — der überzeugte 
Lutheraner — in den Zeremonien die Schlichtheit des reformierten Kultus 
mehr schätzte als so manche katholisierenden Eigenheiten des damaligen 
Luthertums. Noch charakteristischer für Zinzendorf ist, daß er in dog- 
matischer Hinsicht den Grundsatz vertritt, daß es verkehrt sei, in dog- 
matischen Spekulationen über die Aussagen der Heiligen Schrift hinaus- 
zugehen. Denn er vertritt so sehr die Ansicht, daß die menschlichen 
Augen gehalten seien und man nicht in die Geheimnisse Gottes eindringen 
könne, daß ihm die über die Schrift hinausgehende Spekulation in 
Glaubenssachen als die eigentliche Quelle der Zwietracht erscheint. Über- 
dies dringt er auf eine noble, dem Zweck der Union entsprechende Form 
der geistigen Auseinandersetzung in diesen Fragen. 1. Kor. 13 nennt er 
das ‚Grabmal aller theologischen Wort-Differenzen, Terminologien, 
Logomachien, Zeremonienjochs und des ganzen pedantischen Wesens“. 

Wie kommt es aber, daß Zinzendorf nur in seiner Jugend diese 
Fragen schriftstellerisch behandelt hat und wir trotz seines Eifers für die 
Einigung der Christenheit keine ausführlichen Schriften mehr von ihm 
haben? Ein Brief von August Hermann Francke vom 30. April 1722, 
der diese Unionspläne verwarf’°), scheint auf ihn einen starken Eindruck 
gemacht zu haben. Wohl hat ihn Franckes Argumentation nicht befrie- 
- digt, und er verteidigt in seiner Antwort sein Vorgehen, aber es ist ihm 
über der Korrespondenz mit Francke doch klar geworden, daß es eine 
Lehrunion nicht geben kann. Die Religionen seien in doctrinalibus 
auseinanderzuhalten, auch wenn sie wegen gemeinsamer Rechte causam 
communem machen. Er will künftig beten helfen, daß der liebe Gott sich 
seiner Kirche selbst annehme und die zwei Hölzer Ephraim und Juda 
zusammenschließen wolle. Und er erklärt Francke, das Fundament seiner 
Unionspläne sei „ein heftiger Drang der Liebe“ gewesen"). Schon im 
nächsten Jahr sieht man, daß ihn die Gedanken als solche weiter beschäf- 
tigen. Aber er hat auf zweierlei verzichtet: Einmal auf die Hoffnung, daß 
die Kirchen zu einer Einigung in der Lehre kommen könnten. Andrer- 
seits hat er für seine Person es aufgegeben, durch Schriften für die Union 
zu wirken in dem klaren Bewußtsein, daß hier nur die Praxis etwas ver- 
möge. Dieser Praxis hat er von nun an sein Leben geweiht. 

Be N en RE BE aa AT ae 

8) Schaberg a.a.O. S. 18—34. 

10) G. Reichel a.a.O. S. 148. Schaberg $. 31. 

11) G. Reichel S. 148—ı150. Schaberg S. 31— 33. 
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2. Das praktische Problem und seineerste Lösung. 


Es ist wohl nicht von ungefähr, daß in die Zeit nach diesem Brief- 
wechsel mit Francke die Entstehung der Lieder fällt, von denen ein Teil 
jetzt als das”Lried:,,Herz#wundsHlerz vereint zusammen“ der gesamten 
evangelischen Kirche gehört. Der Titel dieser Lieder lautet: „Die 
letzten Reden unsers Herrn Jesu Christi vor seinem Kreuzestod.‘“ Zinzen- 
dorf hat sie als die „erste Frucht der zusammengesetzten Erfahrung von 
zwei unserm Herrn Jesu getrost nachwandelnden Pilgern'”)“ bezeichnet. 
Da sieht man, wie das neue Gebot der Liebe ihn in diesen Jahren 
beschäftigt und vor die Frage gestellt hat, wie in dem Menschen die 
Liebe Jesu entsteht und wie sie sich in der christlichen Gemeinschaft 
auswirken muß. \ 

Die Lieder behandeln in vier Abteilungen das 14. bis 17. Kapitel des 
Evangeliums Johannis und zwar kapitelweise in Form einer poetischen 
Paraphrase, der dann eine erheblich längere Zueignung folgt. In welchem 
Sinne diese Zueignung gehalten ist, zeigt folgende Stelle aus der 79. bis 
81. Strophe der IV. Abteilung zu Joh. 17: 


Ach! das wäre erst ein Leben, 
Ach! das wär’ ein heller Schein! 
Gantz in Deinem Frieden schweben, 
Gantz in Dir verbunden sein! 
Führe doch die wahren Worte, 
Welche hier geredet sein, 

Alle an dem rechten Orte 

In die Krafft und Würckung ein: 
Wird sie niemand leugnen können, 
Mund der Wahrheit, treibe dann 
Alle, die sich Christen nennen, 
Zur Verbesserung hinan. 

So wird Dein Gebet erfüllet, 

Daß der Vater alle Die, 

Welche Du in Dich verhüllet, 
Auch in Seine Liebe zieh, 

Und daß wie Du eins mit ihnen, 
Also sie auch eines seyn, 

Sich in wahrer Liebe dienen, 
Eins das andre hertzlich meyn. 


Es handelt sich also für ihn ganz einfach um die Frage: wie das, was 
in den letzten Reden Jesu verheißen ist, in dem Leben des Einzelnen wie 
der Gemeinschaft der Gläubigen Wahrheit und Wirklichkeit wird. 

Wir wissen auch, wo ihm diese Wirklichkeit zum ersten Male auf- 
gegangen ist: In Ebersdorf, dem Sitz der Reuße, hat er 1721 einen Haufen 
Seelen kennen gelernt, die ohne Rücksicht auf die kirchliche Zuge- 
hörigkeit — denn in Ebersdorf lebten außer Männern aus den großen 


) Über die Entstehung des Liedes s. Zeitschrift fü ü i 
} Ä ür Brüdergeschichte, 
ee wo auch die folgenden Strophen abgedruckt sind. Ben 
ntstehung nach Rantzau für 1723 an. Vgl. dazu Reichel a.a.O. S.84. 
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Konfessionskirchen noch Separatisten — ohne Unterschied der Privat- 
ideen, die jeglicher hatte, ohne Distinktion der äußeren Verfassungen sich 
geschlossen hatten... „Dieselben Leute alle zusammen habe ich Jahr und 
Tag miteinander verbunden gesehen und so verbunden, daß man keinen 
Unterschied unter den Leuten observierte, ob sie gleich einen ganz diver- 
sen Weg gingen und jeder auf seinem Sinn blieb und seine Art behielt!?)“. 

Seitdem hatte Zinzendorf den Wunsch gehabt, in seinem eigenen 
Haus etwas von einer solchen Gemeinschaft wahrer Jünger Jesu zu er- 
leben. Es machte ihm nichts, die sozialen Unterschiede dabei völlig zu 
ignorieren, ob es auch der eigene Diener oder die Kammerzofe seiner Ge- 
mahlin war, die diesem Kreise mit angehörten. 

Zu der Zeit, als Zinzendorf das Lied: Herz und Herz vereint zu- 
sammen in seiner Urform gedichtet hatte, war er in dem Bestreben, eine 
Gemeinschaft wahrer Jünger Jesu zu sammeln, vor eine schwere Aufgabe 
gestellt. Herrnhut war gegründet worden. Menschen, die um des Evan- 
geliums willen alles verlassen hatten, saßen dort zusammen, und bei aller 
Opferwilligkeit und allem Glauben fehlte es ihnen doch an Liebe. Das 
fühlt der Graf gleich, als er um Weihnachten 1722 mit ihnen bekannt 
wird. Denn so klein auch die drei Haushalte der drei Emigranten, der 
beiden Gebrüder Neißer und Christian Davids, waren, so verschieden 
stand man. Zinzendorf schilderte das selbst einmal. „Da waren gleich alle 
Religionen (Konfessionen) da. Graf Zinzendorf Lutheraner, die Frau 
Gräfin konnte alles gar wohl leiden, ausgenommen, daß sie mehr auf der 
separatistischen Seite als auf der kirchlichen Seite war. Wattewille 
(Zinzendorfs Freund) und Heitz (sein Verwalter), ille remonstrantisch, 
hic holländisch reformiert. Die Neißer katholisch, aber lutherisch gesinnt. 
Christian David Lutheraner conversus, aber calvinisch gesinnt. Wir waren 
auch nicht vier Wochen beisammen, so gingen die Religions-Dispute schon 
an und zwar zum Exempel über das Kreuz, das auf den Oblaten im 
Abendmahl stunde. Herr Rothe (Zinzendorfs Berthelsdorfer Pfarrer) 
hatte keine Sprupel, einem das Abendmahl zu reichen, von dem er gewiß 
wußte, daß er’s nicht kriegte (also es unwürdig genoß). Aber darüber 
hatte er einen Skrupel, wenn eine Oblate zu klein war oder kein Bild dar- 
auf stand”). 

Mit dem schnellen Wachstum der Kolonie steigerten sich die Schwie- 
rigkeiten. 1725 hatte Zinzendorf in einer Zusammenkunft, bei der man 
drei Tage zusammen saß, es erreicht, daß man die Streitigkeiten über 
dogmatische wie zeremoniale Fragen aufgeben wollte. Aber bald war alles 


wieder schlimmer wie zuvor. Zinzendorf hat im Jahre 1727 in langer _ 


Seelsorgearbeit an den Einzelnen den Laienverein in Herrnhut erst vor- 
bereiten müssen, in dessen Statuten der zweite und dritte Paragraph ganz 
klar sagt, wie man in diesen Dingen stehen wolle: 

„Herrnhut mit seinen eigentlichen alten Einwohnern soll in bestän- 
diger Liebe mit allen Brüdern und Kindern Gottes in allen Religionen 
stehen, kein Beurteilen, Zanken oder etwas ungebührliches gegen Anders- 


13) G. Reichel a.a.O. S. 103. 
14) Zeister Synodus XXX. Sessio, S. 380: 
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gesinnte vornehmen, wohl aber sich selbst und die evangelische Lauter- 
keit, Einfalt und Gnade unter sich zu bewahren suchen. 

Dieses sind-die Kennzeichen eines Mitgliedes an Christi Leib, welche 
wir in Herrnhut nach dem auf das bloße Wort Gottes gebaueten ein- 
fältigen Grunde, darauf wir stehen, gewiß achten: Fin jeglicher, der da 
nicht bekennet, daß ihn die bloße Erbarmung in Christo ergriffen und er 
derselbigen nicht einen Augenblick entbehren könne, daß auch die größte 
Vollkommenheit des Lebens, wo sie zu erhalten wäre ohne Jesu auf sein 
Blut und Verdienst gegründete Fürbitte, bei Gott gar schlecht angesehen 
sei, in Christo aber angenehm werde, und neben dem nicht täglich be- 
weiset, daß es ihm ein ganzer Ernst sei, die Sünde, die Christus gebüßet, 
wegnehmen zu lassen, und täglich heiliger, dem ersten Bilde Gottes ähn- 
licher, von aller Anklebung der Kreatur, Eitelkeit und Eigenwillen täglich 
reiner zu werden, zu wandeln wie Jesus-.gewandelt hat und seine Schmach 
zu tragen, der ist wahrhaftig kein Bruder”*).“ 

Das Abendmahl am 13. August 1727, das diese Laiengemeine mit dem 
Berthelsdorfer Pastor gemeinsam feierte, brachte dann das als Gabe 
Gottes, wonach Zinzendorf so lange begehrt hatte: „Wir lernten lieben!“ 
Das war die göttliche Antwort auf den Wunsch in dem vorhin zitierten 
Liede: Ach, das wäre erst ein Leben, ganz in Dir verbunden sein! 


Von da an sind Zinzendorfs ganze Bemühungen darauf gestellt, der 
Gemeinschaft der Gläubigen, die als Glaubenssatz geglaubt wurde, die 
aber als lebendige religiöse Wirklichkeit in der Weise nicht begriffen 
wurde, wie sie der Graf und die Seinen erlebt hatten, zu dienen. 


Dem kam zunächst das starke Interesse der religiösen Kreise für das, 
was in Herrnhut geschehen war, entgegen. Hohe Herrschaften wünschten 
Bericht. Viele Fromme suchten Verbindung mit Herrnhut. Wir müßten 
ein Bild der Brüdergeschichte in den nächsten Jahren zu zeichnen suchen, 
wollten wir das im Einzelnen ausführen. Das Besondere war dabei, daß 
Zinzendorf nicht darauf ausging, diese Kreise für sich und seine Sache 
zu gewinnen und einen Organismus daraus zu machen, sondern es gerade 
als eine Bestätigung seines Glaubens an die Einheit der Kinder Gottes 
betrachtete, daß in allen Konfessionen und Gesinntheiten Menschen 
waren, die diese Einheit fühlten, ohne dabei von ihren eigenen Grund- 
sätzen abzusehen. Die andere Seite dieses religiösen Universalismus 
führte ihn und die Seinen als Missionare in alle Welt. Denn auch da ist 
der Grundsatz: Für jeden ist das Evangelium da — Negersklaven, 
Eskimo, Indianer und Hottentotten brauchen nur das Evangelium mit 
offenem Herzen zu erfassen, um dann auch in diese Gemeinschaft der 
Gläubigen aufgenommen zu werden. Also zwei große Tatsachen: Das 
Evangelium ist für alle da — und auch da hat Zinzendorf vor der schwer- 
sten Konsequenz nicht zurückgescheut, daß sich dies an den Völkern auf 
der niedrigsten Kulturstufe auch erweisen müsse. Und die andere Tat- 
sache: Was in den letzten Reden Jesu nach Johannes verheißen ist, ist eine 
Wirklichkeit, in die jeder aufgenommen werden kann, der sein Herz der 


Liebe Jesu Christi öffnet. 


15) J. Th. Müller: Zinzendorf als Erneuerer der alten Brüderkirche, S. ııı. 
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3. Zinzendorfin Amerika. 


: An einer Stelle hat Zinzendorf selbst in besonders augenfälliger Weise 
in diesem Sinne gewirkt: Bei seinem Aufenthalt in Pennsylvanien in den 
Jahren 1741/42. Schon im Jahre 1740 hatte Zinzendorfs Hauptmit- 
arbeiter Spangenberg in Amerika unter den Schwenkfeldern gearbeitet. 
Er wurde durch Zinzendorf ersetzt, der damals große Sehnsucht nach der 
Tätigkeit in einem Pfarramt hatte, und meinte, die „Gemeine Gottes im 
Geist“, von deren Aufrichtung er träumte, werde in den freien ameri- 
kanischen Verhältnissen leichter zu erbauen sein. Als Zinzendorf 1741 in 
Amerika landete, fand er die deutschen Ansiedler in Pennsylvanien in 
grenzenloser kirchlicher Verwahrlosung. Ein großer Teil glaubte nichts 
und kannte nichts als Geld verdienen. Man nannte das damals die penn- 
sylvanische oder amerikanische Religion. Unter den anderen gab es alle 
Arten von Gesinntheiten: Lutheraner, Reformierte, Wiedertäufer, Sieben- 
täger, Schwenkfelder, Quäker, Mennoniten, Inspirierte, Separatisten, 
Einsiedler, Neugeborene. Daneben bischöfliche Anglikaner und Dissen- 
ters. Geistliche hatte man. nicht. Alle Bemühungen waren umsonst ge- 
wesen. Allenfalls ein paar liederliche Theologie-Studenten. Die deut- 
schen Lutheraner hatten Vorleser, die kaum buchstabieren konnten. Das 
war alles. Sie waren wohl auch darum in Pennsylvanien besonders ver- 
achtet. Zinzendorf, der zeitlebens für seine Person ein überzeugter 
Lutheraner gewesen ist, stellte sich augenblicklich den Lutheranern zur 
Verfügung, nicht nur als Lutheraner, ‚sondern weil er gerade gern den 
Verachtetsten und Bedürftigsten dienen wollte. Den Grafentitel legte er 
ab. Er ging allgemein als lutherischer Theologe von Thurnstein oder noch 
öfter nach Quäkerweise als Bruder Ludwig. 

Die Brüdergemeine als werdende Kirche existiert fürs erste für 
Zinzendorf nicht. Er hatte auf einer vorangehenden Synode in Marien- 
born das Bischofsamt der Brüderunität niedergelegt und nur den 
Bischofscharakter behalten, um ganz frei den deutschen Auswanderern in 
Amerika dienen zu können. Er hatte wohl auch gemeint, daß die Brüder- 
gemeine als solche in Amerika nicht notwendig sei. In Europa schien 
sie ihm dagegen unter den obwaltenden Umständen ein Bedürfnis. Denn 
sie sollte für alle die, die um ihres Glaubens willen irgendwie verfolgt 
wurden, Obdach bieten, nicht bloß für die Mähren. So hat er z.B. bei der 
Gründung der Gemeine Montmirail in der Schweiz daran gedacht, für 
verfolgte Waldenser und Hugenotten eine Freistatt zu schaffen. In 
Amerika aber war Gewissensfreiheit und besonders in Pennsylvanien war 
in einer damals unerhörten Weise die Verbindung zwischen Staat und 
Kirche gelöst. Da war ein Unterschlupf für bedrängte Christen nach 
seiner Meinung kein Bedürfnis. So wollte Zinzendorf in Amerika zu- 


nächst seinen Glaubensgenossen — den Lutheranern — dienen. „Aber er 
wollte über das hinaus versuchen, die „Gemeine Gottes im Geist‘ dort 
aufzurichten. 


Zu diesem Zweck hat er sehr bald angefangen, durch Zusammen- 
künfte von Christen jeder Gesinntheit an verschiedenen Orten dem Frie- 
den und der Einigung zu dienen. Der Anstoß dazu ist nicht von ihm aus- 
gegangen. Schon früher hatten zwei Ansiedler den Wunsch nach größerer 


337 


innerer Einheit öffentlich ausgesprochen. Aber es bedurfte eines weiten 
und wohlwollenden Geistes, wie Zinzendorf, um in diesem Gewirr ver- 
schieden Denkender und in der Freiheit sich sehr frei gebärdender 
Menschen leitende Gedanken durchzuführen. Sieben solcher Synoden 
sind an verschiedenen Orten gehalten worden. Schon in der zweiten 
wurde Zinzendorf zum Vorsitzenden gewählt, er hat sicherlich auf diesen 
Synoden viel zur gegenseitigen Verständigung und zu einem christlichen 
Gebahren beigetragen. Er selbst war nicht als Bruder, sondern als 
lutherischer Geistlicher auf diesen Synoden anwesend. Erst bei der 
letzten, der siebenten Synode erschien auch eine Deputation der Brüder, 
die mittlerweile im heutigen Bethlehem sich angesiedelt hatten, bat um 
Teilnahme, und ihre Vertreter wurden in die Synode aufgenommen. 
Zinzendorf ist also mit der größten kirchlichen Uneigennützigkeit in 
Pennsylvanien bestrebt gewesen, das Reich Gottes und nur das Reich 
Gottes unter den Ansiedlern zu bauen. 

„Die Gemeine Gottes im Geist“ als eine in den freien pennsylvanischen 
Verhältnissen sich aus allen Gesinntheiten zusammensetzende äußerlich 
sichtbare Größe hat er nicht zustande bringen können. Kaum hatte man 
von Zinzendorfs Reise nach Amerika gehört, so waren plötzlich in Europa 
auch die Geistlichen für Amerika vorhanden, um die bis dahin die An- 
siedier umsonst gebeten hatten. Und da mit ihnen auch die europäischen 
Vorurteile gegen den Grafen nach Amerika kamen, hat sich Zinzendorf 
am Ende seines Aufenthalts von der kirchlichen Wirksamkeit unter den 
Lutheranern zurückgezogen, hat auf drei Reisen eine Anzahl Indianer- 
stämme besucht und für die Mission wichtige Verbindungen mit ihnen 
angeknüpft. In dem einfachen Blockhäuschen der werdenden Brüder- 
kolonie in Bethlehem hat er Weihnachten 1741 Stunden innerster Ge- 
meinschaft erlebt, die an das Abendmahl am 13. August 1727 in Berthels- 
dorf ihn erinnerten. 

Knüpfte sich also die Gründung jenes Zentrums brüderischen 
Christentums in Bethlehem an seinen Namen, so kann er doch auch für 
sich in Anspruch nehmen, daß er die werdende lutherische Kirche dort 
organisiert hat, daß er durch eine Landschule die von den Auswanderern 
so gewünschte Ausbildungs-Möglichkeit ihrer Kinder geschaffen hat und 
zwischen den Kirchen und Gemeinschaften jenes Landes friedliche und 
freundliche Beziehungen angeknüpft hat, die noch lange fortgedauert 


haben. Die Civitas Dei, die er im Auge hatte, hat er nicht schaffen 


können, aber um so stärker hat er seit seinem Aufenthalt in Pennsyl- 
vanien der unsichtbaren Gemeine Gottes im Geist gedient. Auch für 
Zinzendorf selbst hat diese Zeit Gewinn gebracht. Das spürten seine Mit- 
arbeiter. Spangenberg hat, als er zurückkehrte, gesagt: „Der Herr Graf 
hat gar nichts Fürchterliches mehr an sich, sondern ist so ein recht herz- 
lich liebender Bruder.“ Das ist ein schöner Reflex rechter ökumenischer 
Arbeit auf die Persönlichkeit des, der dafür sich einsetzt. 


4. Zinzendorf und die orientalische Kirche 


Als Zinzendorf das Reskript der sächsichen Regierung vom 20. März 
1736 gelesen hatte, das ihn aus den sächsischen Landen verbannte, hatte 
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er „mit ungemeiner Freudigkeit“ zu seinem Mitarbeiter David Nitsch- 
mann gesagt: „Ich kann unter zehn Jahren ohnedem nicht nach Herrnhut 
kommen zum Dableiben. Denn itzo müssen wir die Pilgergemeine 
sammeln, der Welt den Heiland verkündigen'‘).“ ‚Wir sind“, sagt er in 
der Schlußansprache vom zweiten Marienborner Synodus von 1745, „auf 
dreierlei Art in der Welt etabliert, entweder als Gemeinen an einem Orte 
oder als Gehilfen in der Religion, oder als independente Zeugen und Leute 
des Heilandes an solchen Orten, wo sonst niemand ist.“ Von denen, die 
den dritten Beruf haben, heißt es in den Homilien zur Wundenlitanei: 
„Wir sind Bürger der ganzen Welt.“ „Uns ist die ganze Welt zur 
Wohnung gemacht.“ Und an anderer Stelle: „Es mag keiner kein ander 
Vaterland haben als die weite Erde, die des Herrn ist.“ Er begründet 
dies mit folgenden Worten: „Wir haben das ganze menschliche Geschlecht 
lieb, wir sind gerne dem ganzen menschlichen Geschlecht zum Segen und 
zu einem Gnadenbogen, daß Gott noch der Welt gewogen. Daher kann 
uns kein Land, keine Stadt, kein Ort, kein Haus einschließen?”).“ 

Insbesondere trieb es Zinzendorf, mit dem Orient Fühlung zu suchen. 
Er, der ein inneres Bedürfnis hatte, mit allen lebendigen Christen auf der 
Welt in Beziehung zu treten, hoffte auch auf Gemeinschaft mit den orien- 
talischen Christen. Man kann geradezu von einer Liebe Zinzendorfs zum 
Orient reden, in dem er die Wiege aller Religionen, insonderheit des 
Christentums, verehrte. In den Jahren von 1728—-1758 beschäftigen ihn 
diese Pläne. 

Der erste Vorstoß ging nach Rußland. Ökumenische und Mis- 
sionsgedanken verbinden sich miteinander und dienen sich gegenseitig. 
Nach den ersten Reisen nach Livland in den Jahren 1728—1731 geht 
1735 Dav. Nitschmann tiefer nach Rußland hinein. Er soll die kulturellen 
Verhältnisse, Reisewege, die Möglichkeiten, zu den heidnischen Völker- 
schaften zu kommen, studieren, aber auch, ob in publicis etwas für Jesum 
zu machen sei. Er kommt mit der Nachricht, daß der Erzbischof von 
Nowgorod, Theophan Procopowitz, gelehrt und freisinnig sei. 1741 wird 
Arved Gradin, ein neuer Gesandter Zinzendorfs, mit dem Erzbischof 
Theodorfeky von Narwa bekannt. Er lernt in ihm einen der ‘deutschen 
Theologie kundigen Gelehrten und einen Verehrer Luthers kennen, der 
als weitherziger Wissenschaftler und als ernster Christ in seiner Kirche 
wirkt, deren Heiligem Synod er angehörte. Aber der Weg durch Ruß- 
land nach dem heidnischen Asien erwies sich als nicht sehr gangbar. 
Immer wieder haben die Brüder in den Gefängnissen oder auch in 
milderer Haft die Angst des Zarentums vor freieren Regungen zu spüren 
bekommen. Ja Zinzendorf selbst war nur mit knapper Not aus Rußland 
zurückgekommen. 

So suchte man andere Wege. Arved Gradin wurde 1740 nach Kon- 
stantinopel zum Patriarchen geschickt, um von ihm Empfehlungen 
an die Russische und an die Morgenländische Kirche zu erlangen‘*). Der 


16) Spangenberg: Zinzendorfs Leben, S. 960. 

17) Wundenlitanei 1747, X. Homilie, S. 105—107. ß 5 a 
18) Johannes Plitt’s Denkwürdigkeiten aus der Geschichte der Brüderunität, 
_$& 204. Über diese Beziehungen zum Orient gedenke ich an anderer Stelle noch 


Näheres mitzuteilen. 
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Versuch gelang über alles Erwarten. Der Patriarch Neophytos bezeugte 
Arved Gradin die Orthodoxie der Unität im griechischen Sinn und die 
Einheit (xowwvıa) der Glaubensgemeinschaft in seinem empfehlenden 
Schreiben in einer Weise, daß Gradin Bedenken trug, um der Wahrheit 
willen den Brief weiter zu benützen. Denn so sehr er die Herzensgemein- 
schaft zu pflegen suchte, fühlte er doch den Abstand in dogmatischer 
Hinsicht. Übrigens war in dem Brief des Patriarchen von Konstantinopel 
Neophytos nur eine Empfehlung an die morgenländischen Patriarchen in 
Alexandrien, Antiochien und Jerusalem enthalten, aber kein auf Rußland 
sich beziehendes Wort. 

Ebenso dachte Zinzendorf an eine Niederlassung in der Walachei 
mit Erinnerung daran, daß ein Teil der alten Unität in Verfolgungs- 
zeiten nach Siebenbürgen und der Walachei ausgewandert war. Auch da 
handelte es sich darum, der griechischen Kirche nahezukommen. 

Noch stärkere Beziehungen gewann man in den Jahren 1752—1759 
zum Patriarchen von. Alexandrıen, Marcus), CYE 
Mehrere Schreiben Zinzendorfs an den Patriarchen und Antwort- 
schreiben desselben wurden durch einen Arzt Hocker vermittelt, der zwei- 
mal längere Zeit in Alexandrien lebte und schließlich in öfteren Besuchen 
zu einer gewissen Vertraulichkeit mit dem Patriarchen kam. Auch zwei 
andere Brüder, Pilder und Cossart, nahmen an-diesen Verhandlungen teil. 

Hockers Auftrag war aber noch weiter gegangen. Er sollte versuchen, 
mit dr Abessynischen Kirche in Verbindung zu kommen. Er 
hat sich auch zweimal bemüht, mit türkischer und alexandrinischer Hilfe 
dies schwer zugängliche Land zu erreichen. Ein schwerer Schiffbruch 
im Roten Meer im Oktober 1758 nahm ihm und seinen Begleitern aber 
den Mut, so.daß dies nur Plan geblieben ist. 

An der Grenze zwischen den ökumenischen Bestrebungen und dem 
Be Missionsplan lag ein dritter Auftrag, den Hocker mit einem Wundarzt, 
Kuh Rüffer, im Jahre 1747 zu erfüllen hatte. Er sollte versuchen, in Ost- 

Be Persien die Geber oder Gauern zu erreichen, die man für ver- 
meintliche Abkömmlinge der alten Magier hielt, die an der Krippe von 
Bethlehem gestanden wären. Hocker und Rüffer sind bis nach Persien 
gekommen, in dem Peter der Große Teile erobert hatte, aber die poli- 
tischen Verhältnisse zwangen zur Umkehr. Alles dies sind Versuche ge- 
blieben, die bei den damaligen Verkehrsverhältnissen und der mangel- 
haften Kenntnis der zu besuchenden Gegenden kaum glücken konnten. 
Aber sie sind gerade in unserer Zeit, wo die Verbindung zwischen dem 
Protestantismus und den morgenländischen Kirchen zum ersten Male 
festere Formen angenommen hat, wohl nicht ohne Interesse. 

Über die Erfahrungen im Orient hat Br. Cossart auch an einer Stelle 
berichtet, die interessant genug ist. Auf der Rückkehr von Ägypten war 
er nach Rom gekommen. Er hatte dort die abessynische Kirche besucht 
und mit einem syrischen Pater Herzensgemeinschaft geschlossen. Auch 
war er mit Kardinälen in Beziehung getreten. Einer von ihnen verlangte, 
daß er auch dem Papst seine Aufwartung mache. Clemens der XIII. 
interessierte sich für den weitgereisten Mann. Er fragte nach den reli- 
a 1 1 a Tan Es Ba LE be ee a TER IE 


12) Johannes Plitt, $ 285. 
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giösen Verhältnissen in Ägypten und was die beiden Patriarchen für 
Leute wären. „Ich beantwortete“, sagt Cossart, „alles nach meiner besten 


Erkenntnis und bedauerte insbesondere, daß der Geist der Uneinigkeit _ 


auch in der Levante wäre. Der koptische Patriarch hätte zwar weniger 


davon als der griechische.“ „Ja, ja,“ sagten Ihro Heiligkeit, „wir kennen 
den Geist, der die koptischen so verfolgt: wie habt ihr mit solchen Leuten 
auskommen können?“ „Sehr wohl,“ sagte ich, „weil ich zu einem Teil 


des Erbes Jesu Christi, unsers Herrn, gehöre, der einen katholischen Geist 
hat und von dem Geist, der die Seligkeit nur der und jener Partei allein 
zuspricht, durch seine Gnade befreit ist. Wir ehren alle christlichen 
Kirchen und ihre Hirten, insbesondere aber die Kinder Gottes in jeder 
Herde, wo wir sie ausfindig machen, und leben mit ihnen in der Liebe 
und Gemeinschaft, davon unser allgemeiner Herr sagt, daß man daran 
erkennen würde, wer seine Jünger wären”).“ 

Es scheint, als sei der Papst von dem Besuch freundlich berührt ge- 
wesen, auch Br. Cossart trug angenehme Eindrücke außer dem päpst- 
lichen Segen mit davon. Zu dem Papstbesuch hatte Cossart keinen amt- 
lichen Auftrag. Aber es entsprach dem Wesen der Unität, auch dem 
römischen Christentum gegenüber unbefangen zu sein und 
sich zu freuen, wenn man dort solche fand, die der Gemeine Gottes im 
Geist angehörten. Das bedeutete nicht wenig bei Menschen, die durch die 
römische Kirche so grausam verfolgt worden waren wie die Mähren. 
Auch bei Zinzendorf hätte man eine große Zurückhaltung verstehen 
können. Hatten doch römische Würdenträger in Paris die ungeniertesten 
und deutlichsten Versuche gemacht, den jungen Grafen zum Übertritt zur 
römischen Kirche zu bewegen. Und bei einem Mann, dem er innerlich 
nahe getreten war, wie dem Kardinal von Noailles, dem Erzbischof von 
Paris, hatte er auch die gewissenbedrängende Macht Roms kennen ge- 
lernt: Der Widerruf des jansenistisch gesinnten Mannes hatte ihn außer- 
ordentlich erschüttert. Aber es sind ihm aus dem Briefwechsel, den er 
nach dem Widerruf mit dem Erzbischof geführt hat, Worte des Kar- 
dinals wertvoll gewesen, auf die er öfter zurückgekommen ist. Der mehr 
als siebzigjährige Kirchenfürst schrieb nämlich unter dem 14. Dezem- 
ber 1721 an seinen jungen Freund: „Ich beschwöre Sie, bewahren Sie mir 
Ihre wertvolle Freundschaft. Die Verschiedenheit der Ansichten soll nicht 
bis an die Herzen gehen)!“ Und das hat Zinzendorf auch 
späterhin den römischen Christen gegenüber, so weit es möglich war, zu 
üben gesucht. 


5. Zinzendorfs Tropenidee. 


Es wird immer das Schicksal ökumenischer Bestrebungen sein, da 
und dort an die Kanten der harten Wirklichkeit anzustoßen. So ist auch 
aus Zinzendorfs Lebenswerk etwas anderes geworden, als er es sich ge- 
dacht hatte. Gerade während der Abwesenheit des Grafen in Amerika 
hatten sich verschiedene Gemeinden mährischer und böhmischer An- 
 siedler konsolidiert, und die Anerkennung der preußischen Regierung 


20) O. Uttendörfer und W. Schmidt: Die Brüder. Herrnhut 1914. $. ı68f. 
2) W.Götz: Zinzendorfs Jugendjahre. 1900. S. 55. 
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hatte aus den freien Brüdervereinen eine werdende Freikirche gemacht. 
Zinzendorf hat zuerst aufs schärfste gegen diese Entwicklung protestiert 
und hat alles versucht, um sie aufzuhalten, wenn nicht ungeschehen zu 
machen. Aber die Verhältnisse waren stärker. Nicht bloß der Wunsch 
der mährischen Exulanten, auch die Feindschaft derer, die Zinzendorfs 
eigentliche Pläne nicht verstanden und hinderten, haben die Entstehung 
der eigenen Kirche notwendig gemacht. Den Ausgleich hat Zinzendorf 
gesucht in Gedankengängen, die er auf den Synoden der vierziger Jahre 
zunächst nur andeutungsweise zu äußern versuchte, die niemals eine ganz 
klare, verfassungsmäßige Ausprägung bekommen haben und die doch für 


-das Wesen der Brüdergemeinen von großer Bedeutung geworden sind: 


durch die „Tropenidee‘, die Zinzendorf auf der Synode 1745 zum ersten- 
mal vorträgt”). 

Er unterscheidet verschiedene zoonoı raudeıas, verschiedene Er- 
ziehungsweisen im Christentum. Er faßt das zunächst einmal historisch 
und geht die ganze Kirchengeschichte auf solche Erziehungsweisen Gottes 
durch. Aber das ist nur der Unterbau. Aktuell werden die Gedanken erst, 
wo es sich um-die Gegenwart handelt. Er macht sich klar, was das Be- 
sondere der drei Religionen, Konfessionen”), des damaligen Römischen . 
Reiches sei, der Katholischen, Lutherischen und der Reformierten. Er 
charakterisiert sie zweimal in nachfolgender Weise: 


„Sie sind eine tiefe Weisheit Gottes. Die katholische Religion hat die 
Gottheit Christi wie in einem Schatzkästlein bewahrt, die Lutheraner 
haben die Ungenugsamkeit unserer und die Allgenugsamkeit des Ver- 
dienstes unseres Heilandes, und die Reformierten, insonderheit die Ar- 
minianer die Gewissensfreiheit aufgebracht — denn ohne sie hätten die 
Lutheraner den Gewissenszwang wieder eingeführt.‘“ Noch tiefer ist die 
nämliche Unterscheidung: „Jede von den großen Religionen hat ihr 
eigenes Kleinod, wozu sie den Schlüssel gleichsam allein hat, z. E. bei den 
Kindern Gottes unter den Katholiken eine zärtliche sünderhaftige Blödig- 
keit gegen den Heiland nach Art der Abigail und der Maria Magdalena... 
Der Lutheraner ihre freie und dreiste Art, jedermann die allgemeine 
Gnade anzupreisen, schickt sich sehr wohl zur Predigt des Evangelii und 
der Calvinisten ihre Bedachtsamkeit, Circumspection und Akuratesse 
dient zur Correktion der aus den vorigen entstandenen hardien (kühnen) 
Ausdrücke”). 


Aber nun handelt es sich um die Anwendung auf die besonderen Ver- 
hältnisse der Brüdergemeine. In dieser findet er auch die Tatsache, daß 
die einen sich als Nachkommen der alten Brüderunität fühlen und in der 
Weise ihrer Väter ihre Gemeinen einrichten wollen; daß andere, unter 
ihnen er selbst, an ihrem Luthertum festhalten; daß daneben nicht nur die 
Holländischen und Schweizer Freunde, sondern auch manche andere, 


=) Johannes Plitt a.a.O., $ 226. 
.) u en 2 Wort „Religion“ im heutigen Sinne von Kon- 
n, ebenso wie er mit „Sekten“ auch alle die Kirch i ie für si 
en ee nos a e die Kirchen bezeichnet, die für sich 


*”%) Marienborner Synodus v. 1745. Sessio X. Naturelle Reflexionen, Beilage 
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durchaus reformiert denken. Nun läge es ja am nächsten, zu versuchen, 
aus diesen allen ein Volk gleicher Gesinntheit zu machen. Aber gerade das 
lehnt Zinzendorf ab. Er will nicht gleich machen. Er will nicht die Unter- 
schiede abschleifen. Im Gegenteil, ihm kommt es darauf an, alle drei 
Tropen als gleichberechtigt nebeneinander zu stellen und sie dann doch 
durch die höhere Einheit des lebendigen Heilandchristentums zu ver- 
binden. Das liegt schon in dem Wort roonoı naıdeıas. Jeder Vater muß 
seine Kinder verschieden erziehen, je nach ihren Anlagen, und so hat auch 
der göttliche Erzieher verschiedene Erziehungsweisen. 

Wie aber kommt Zinzendorf zu einer so positiven Wertung jeder 
Kirche? Er spricht das auf dem Zeister Synodus anno 1746 einmal deut- 
lich aus: „Bei unsern Tropis aber und deren Zweck kommt’s gar nicht 
auf den gegenwärtigen Zustand einer Religion an, sondern der Tropus 
heißt: es dahin zu reduzieren suchen, wo der Faden anfänglich angeknüpft 
wurde. Da frägt man nicht, wie der jetzige Status ist, sondern sucht den 
solidesten Kirchenvater von den ersten Zeiten und die solidesten principia, 
die jemals in selbiger Kirche beim ersten Anfang gewesen sind und dar- 
“ auf führt man seine Leute. Wenn aber einer denkt, die Kirche ist doch 
die beste; der Zustand der Reformierten ist doch besser als der Luthe- 
rischen; oder der Mennoniten besser als der Reformierten usw. Das ist 
falsch. Die Rede ist nicht vom Zustande. Ein katholisches Dörfchen 
kann oft in einem bessern Zustande sein als ein lutherisches Land. Des- 
wegen ist und bleibt es doch ein miserabel Örtgen. Denn das Conzilium 
Tridentinum, daraus so ein Dörfgen regiert wird, ist direkt wider den 
Heiland... Das ist der Vorteil in den protestantischen Kirchen. Pro- 
testor heißt: Ich setze mich gegen alles Verdorbene, gegen alles Falsche, 
gegen alles, was ich nicht erkenne. Da habe ich abermal die ersten 
Worte der Weisen, die gesunden Worte, die die Alten gehabt haben, an 
die halte ich mich. Zum Exempel, wie sie nach Worms gingen — da 
muß man die lutherische Religion suchen! Da war sie recht; wie. sie 
wiederkamen, war’s schon anders”). 

Sein Ideal ist also dies: Jeden evangelischen Christen sollte man nach 
Möglichkeit lehren, ganz das zu sein, was er nun einmal ist: einen Luthe- 
raner, wirklich ein Lutheraner im Sinne Luthers, einen Reformierten, ein 
rechter Calvinist zu sein. Was er immer wieder über die Augustana sagt, 
über ihren inspirierten Charakter, zeigt, wie viel ihm darauf ankommt, 
daß die lutherisch Gesinnten sich wirklich auf sie stellen. Eine ähnliche 
Bedeutung hat nach seiner Meinung für die Reformierten der Berner 
Synodus von 1532. Sein Wunsch ist nun, daß in der Brüdergemeine jedes 
iebendige Mitglied nach Möglichkeit ein Vertreter seiner Konfession in 
ihrer besten Ausprägung sein möge und imstande wäre, in der betreffen- 
den Kirche als Sauerteig in dem Sinne zu wirken, daß er die Mitglieder 
dieser Kirche auf die ursprünglichen Wahrheiten ihrer Konfession hin- 
wiese. Dabei verzichtete man mit Bewußtsein darauf, die Verbundenen 
in den verschiedenen Kirchen zu sich herüber zu ziehen. In J eder Kirche 
möchte er „Häufchen haben, die vor sich selig werden“. Für den Fort- 
bestand der Unität brauche man nicht besorgt sein. Die sei nur ein zeit- 
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weiliger Bau. Aber mit der Gemeine Gottes, dem eigentlichen Philadel- 
phia, hat’s keine Not, daß es aussterben wird”). Re 

Diese seine Tropenidee führt er so weit, daß er für die Mitglieder des 
Iutherischen und des reformierten Tropus innerhalb der Brüderkirche 
Bischöfe suchte, die nicht zur Brüderunität gehörten, sondern ein hohes 
Amt in ihrer Kirche einnahmen. Es ist ihm nicht gelungen. Aber es 
beweist, wie weit die Uneigennützigkeit Zinzendorfs ging, daß er für 
Mitglieder der Brüderkirche geistliche Oberhäupter suchte in den Kirchen, 
aus denen sie stammten. Die mährische Kirche kommt gerade in den 
Auseinandersetzungen jener Zeiten bei ihm am schlechtesten weg. Sein 
Urteil über sie ist streng, ja öfters geradezu ungerecht, nur in dem Be- 
streben zu verhindern, daß durch die mährische Kirche andere Gesinnt- 
heiten eingeschränkt werden könnten. 

Was Zinzendorf mit seiner Tropenidee tat, war dies: Er stellte seiner 
Gemeine die Aufgabe, im eigenen Kreise ökumenisch zu wirken, und das 
ist wohl immer die schwerste Aufgabe. Damit sollten sie aber auch den 
anderen Kirchen helfen, an die Verwirklichung eines solchen Ideals zu 
glauben. Und endlich sollte die Brüderunität dadurch in die Lage 
kommen, in den verschiedenen Kirchen in dem Sinne zu wirken, daß man 
die befreundeten Kreise auf die Quellen der Kraft in ihrem eigenen 
Tropus, in ihrer eigenen göttlichen Erziehungsweise, immer wieder hin- 
wies. 


6. Zu Zinzendorfs grundsätzlicher Stellung. 


Man kann vielleicht sagen, daß Zinzendorf durch seine Erziehung im 
Hause seiner Großmutter, Henriette Catharina von Gersdorf, für seine 
ökumenischen Bestrebungen in besonderer Weise vorgebildet worden sei. 
Der Graf sagt von ihr: „Sie war eine Mittlerin zwischen den so- 
genannten Orthodoxen und Pietisten, und wurde von beiden fast gleich 
bewundert”)“ und gesteht auf der Synode von 1756: „Ich habe meine 
Principia von ihr her. Wenn sie nicht gewesen wäre, so wäre unsere 
Sache nicht zustande gekommen. Sie war eine Person, der alles in der 
Welt anlag, was den Heiland interessierte. Sie wußte keinen Unter- 
schied zwischen der katholischen, lutherischen und reformierten Religion, 
sondern was Herz hatte und an sie kam, das war ihr Nächster”®).“ 

Aber wir würden uns doch irren, wenn wir in Zinzendorf einen 
Menschen sehen wollten, dem es leicht geworden wäre, über die Grenzen 
seiner eigenen Konfession hinauszugehen. Nach seinem Sprachgebrauch 
nennt er solche Leute, die nur in ihrem Kirchenwesen das Heil sehen, 
Sektierer und sagt von sich und seinen lutherischen Freunden auf dem 
Zeister Synodus: „Wir sind strenge, genaue, schüchterne Sektierer ge- 
wesen in unseren Religionen, haben uns der Sünde gefürchtet, Herrn 
Rothe ohne den weißen Chorrock predigen zu lassen, weil wir gedacht, es 
ginge der Predigt was ab, wenn er nicht angeschickt wäre. Und wenn wir 
hätten ein Abendmahl bei Tiage ohne Lichter halten sollen, hätten wir ge- 
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dacht, es wäre sehr weit gefehlt. Das haben wir bonnement geglaubt von 
Herzen”).‘“ Und ein ander Mal erzählt er, wie er als Lutheraner den Re- 
formierten aus dem Wege gegangen sei, bis er einmal bei seinem Zu- 
sammentreffen mit einem holländischen Christen gemerkt habe, wie nahe 
sie sich ständen. 


Aber auch darin würde man sich irren, wenn man meinte, die Leute, 
die in Herrnhut zusammengekommen waren, seien für ökumenische Ge- 
danken ein geeignetes Material gewesen. Er sagt darüber: „Wir waren 
erstaunlich impropre zur Kirchensache, alle Phantasien, Vernunft und 
was nur hinderlich sein konnte, fand sich zeitig genug unter uns ein, und 
waren noch dazu meistens unganze Leute, die auch, je mehr sie ihren Sinn 
änderten und ändern wollten, immer mehr vom Herzen und Heiland ab- 
kamen”).“ Und jeder hatte das Bestreben, Herrnhut nach seinem Sinne 
zu gestalten. Der Graf berichtet über den Abgang seines Verwalters 
Heitz: „Das ging so weit, daß Herr Heitz von uns lief, weil er uns nicht 
konnte Calvinisch machen. Und da war damals kein anderer Rat dazu: 
Denn ein jeder wollte das Seine durchsetzen®).“ ‚Wir wußten keinen 
Rat mehr. Im Zeitlichen waren wir ziemlich fertig, im Geistlichen war's 
wie mit Brettern verschlagen. Der damalige Pastor St(einmetz) von 
’Teschen kam zu uns und schloß sich mit den Separatisten und hetzte die 
ganze Gemeine dem Ordinario (Zinzendorf) auf den Hals, weil er zu sek- 
tirisch wäre und zu lutherisch und keinen Verstand von einer Gemeine 
Gottes hatte.“ Nur drei Männer haben damals ihre Ruhe behalten. „Da 
lehrte alles durcheinander ..... Christian David hieß den Ordinarius das 
Tier ins Gesicht, und Herr Rothe und Schäffer waren die Hure und der 
falsche Prophet, die auf ihm ritten).‘“ Wenn ein Kreis mit einer solchen 
Vergangenheit dann in der Vertretung ökumenischer Gedanken seine 
Aufgabe sehen konnte, so kann man nur von religiösen Wirklichkeiten 
sprechen, die größer und stärker waren als ihre konfessionelle Uneinig- 
keit. 

Von einer solchen religiösen Wirklichkeit reden die Brüder nun auch. 
Zinzendorf hat die Gemeinschaft: der Kinder Gottes als Realität unter 
allen möglichen Umständen durch sein ganzes Leben hindurch kennen ge- 
lernt. Mit dem lutherischen Pfarrer Rothe wie mit Separatisten, mit der 
Kuhmagd Anne-Lene, die in den Anfangszeiten Herrnhuts eine so wichtige 
Rolle gespielt hat, wie mit Friedrich Wilhelm I., auf Fußreisen mit Hand- 
werkern wie mit den Indianern Nord-Amerikas. Immer wieder hat er ge. 
spürt, wie plötzlich der Funke übersprang und die Verbindung da war 
unter Menschen, die sich bis dahin nicht gesehen hatten. Das bekannte 
Wort: „Ich statuire kein Christentum ohne Gemeinschaft“ fällt im Ge- 
spräch mit dem jungen Leutnant von Peistel, der ihm eben erst vor- 
gestellt worden ist, und endet mit der Bitte an den jungen Mann: „Wenn 
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Sie dem Heiland untreu werden wollen, dann schreiben Sie mir es zu- 
vor)! 

So hat Zinzendorf unzählige Male die Probe auf das Exempel gemacht 
und seine Brüder mit ihm. Und nur auf Grund dieser Erfahrung redet 
der Graf über die Gemeinschaft der Kinder Gottes. Denn das hat er den 
Seinen immer eingeschärft: Der Christ soll nur über Dinge reden, die er 
wirklich kennt, die er erlebt hat, von denen er überzeugt ist. Es ist keine 
Schande, etwas noch nicht erfahren zu haben, von einer Wahrheit des 
inneren Lebens noch nichts zu wissen. Im Gegenteil, wohl dem, der das 
erkannt hat! ‚Das muß absolut feststehen‘“, sagt er, „der Mensch muß 
handeln können, nachdem es ihm sei*).“ Eine Schande ist es nur, un- 
lauter zu sein, d. h. zu tun, als kenne man etwas, besäße etwas, was man 
doch noch nicht besitzt. Solche Unlauterkeit wurde in Herrnhut sehr streng 
genommen. „Er habe“, sagt Zinzendorf einmal, „die größte Abhorrenz 
davor, daß Christus genannt und bekannt werden solle von Leuten, die 
nichts dabei fühlen, empfinden und genießen.‘ Erst solle man den Herrn 
suchen, ob man ihn fühlen und finden möge”), erst dann darf man ihn be- 
kennen. „Die personelle Applikation der göttlichen Wahrheiten“, sagt der 
Graf ein andermal, „ist unstreitig die Hauptsache.‘‘“ Man stellt sich also 
auf den alten reformatorischen Grundsatz: „Der Mund soll nichts 
reden, als was das Herz glaubt*).“ Was Zinzendorf und die Seinen 
dann aber sagten, damit war es ihnen auch ernst. Man redete davon, nicht 
weil es Glaubenssachen waren, sondern weil man davon reden mußte. 
Und der Graf schildert, welchen Eindruck diese Art zu reden gemacht 
habe. Man sei geradezu erschrocken, und hätte gedacht: „Die Leute trak- 
tieren ja die Sachen, als wenn sie wahr wären, die Leute reden vom Ge- 
heimnis der heiligen Dreieinigkeit, als wenn wirklich eins wäre.“ Ähnlich 
beim Gesang. Da wunderten sich die Menschen, wenn sie einmal „mit 
Augen sehen, was ihr Mund fünfzig Jahre lang gesungen hat””)“. Das sei 
man eben nicht gewohnt, daß es sich in der Religion um reale, praktische 
Wahrheiten handelt, um Sachen fürs Herz. 

Wenn nun Zinzendorf zu Peistel sagt: „Ich statuire kein Christen- 
tum ohne Gemeinschaft‘, dann ist es für ihn der klare Ausdruck einer Er- 
fahrung seines religiösen Lebens, der Erfahrung, daß beides unlöslich zu- 
sammengehört und daß der, in dessen Leben die Gemeinschaft der Hei- 
ligen als lebendige Wahrheit fehlt, auch selbst noch nicht wirklich inneres 
Leben hat. Denn danach hat Zinzendorf Peistel gefragt: Ob er Gemein- 
schaft habe? und als der Leutnant ihm berichtete, daß er mit mehreren 
gemeinen Soldaten fast täglich vom Heiland rede, anerkennt er das leben- 
dige Glaubensleben mit den Worten: Das ist Gemeinschaft! Ich sta- 
tuire kein Christentum ohne Gemeinschaft. Das immer wiederkehrende 
Erlebnis, daß man an den Jüngern Jesu die vorhandene Gemeinschaft 
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zu spüren bekommt, gehört für ihn zu den Grundbedingungen jeden leben- 
digen Christentums. 


Was ist nun Zinzendorfs Methode des ökumenischen Wirkens? Als er 
1738 seine Tätigkeit als freier christlicher Redner begann, sagt er: „Der 
Hauptplan der Worte, die ich redete, ist: Zwischen dem Heiland und den 
Sündern eine Gemeinschaft zu stiften®®).“ Und das Wesen der Brüder- 
unität charakterisierte er 1753 wie folgt: „Unsere Kirche ist eine Freistatt 
für alle Seelen, die nach ihrer Erkenntnis wollen treu sein; hat alle andere, 
sowohl westliche als orientalische Kirchen lieb; zankt mit keiner; sieht 
nicht gerne, wenn Leute aus einiger andern Religion mit Verlassung der 
ihrigen zu uns treten, verhindert es, soviel sie kann; suchet aber einem 
jeden Menschen mit dem Haupte selbst in einen wesentlichen Gang zu 
helfen®®).“ Das ist das Entscheidende: Jeden Menschen mit dem Haupte 
selbst in einen wesentlichen Gang helfen. Denn „der Umgang mit dem 
Heiland ist der Charakter der Jüngerschaft‘“°). 

Wo dieser entscheidende Grund gelegt ist, da ist auch ohne weiteres 
die Frage nach der Gemeinschaft der Kinder Gottes gelöst. Denn die 
Gemeinschaft der ganzen Christenheit auf Erden ist darauf gegründet, 
„daß eine jede dazugehörige Seele wisse, an wen sie glaubt. Aus 
dieser persönlichen Erfahrung wird billig hernach Communio, die Ge- 
meinschaft der Heiligen“). Und an andern Orten sagt er: „Die Haupt- 
summe alles Evangelii, wonach man vor allen Dingen zu fragen und alle 
Gemeinschaft in geistlichen Dingen darauf zu gründen hat“, nenne ich, 
nach meiner Art, mich auszudrücken, die „persönliche Konnexion mit dem 
Heiland”).“ „Wo das ist, da ist man eins.‘“ Will ich Gemeinschaft haben, 
so muß ich einen Schatz haben, eine Aktie in der Sozietät, zu der ich ge- 
hören will. Und wo kann man das besser suchen als unmittelbar bei 
Ihm’)? 

Diese Gemeinschaft ist, wie wir schon vorher betonten, etwas 
Reales, Wirkliches, Erlebbares, Erprobbares. Sie ist aber noch mehr. Sie 
ist nicht etwa ein religionspsychologisches Experiment, sondern etwas Ob- 
jektives, was zu der göttlichen Welt unmittelbar gehört. Denn sie ist eine 
Stiftung, die schon da ist und an der man nur Anteil bekommt. Das 
Testament Jesu in Joh. 17 ist für Zinzendorf eine verbürgte Sache, bei der 
es, wie eben bei einem Testament, nur auf den Vollzug von etwas Wesent- 
lichem ankommt. . Vollzogen wird es durch den Anschluß an Christus. 
Dann ergibt sich die wunderbare Tatsache der Gemeinschaft mit den 
Brüdern ganz von selbst. Wer nicht im lebendigen Glauben, in der 
Herzensgemeinschaft mit dem Heiland steht, der kann das nicht be- 
greifen, nicht glauben, nicht begehren und nicht erleben, dem ist dies alles 
verborgen. Aber seine Jünger erleben es, müssen es erleben. Es ist ein- 
fach da, wie die Gemeinschaft mit dem Heiland als Möglichkeit für jede 
en 2, 0 u. ne 


38) Bernh. Becker a.a.O. S.6. 

3%) Zeitschrift für Brüdergeschichte. 1911. $. 138. 
#0) B. Becker a.a.O. S. 17. 

#1) Becker a.a.0. S. 17. 

2) ebenda. 


4) Becker S. 17/18. 
347 


Menschenseele da ist. Zinzendorf meint es ganz wörtlich, wenn er 1745 
auf der Synode zu Marienborn sagt, „daß alle Kinder Gottes in allen 
Verfassungen eines sind und eines treiben‘“*). Und es mag wenige Leute 
gegeben haben, die so oft, unter so verschiedenen, Verhältnissen, an so 
bedrohten Punkten diese Tatsache erprobt und bestätigt gefunden haben, 
wie er. 

Zinzendorf hat wohl eine Zeitlang gemeint, diese neue Erkenntnis 
werde sich überall durchsetzen. Er nennt „die Aufrichtung einer wahren 
Particularkonnexion zwischen dem Heiland und dem Herzen das große 
Privilegium unserer Zeit‘). Sein Wunsch, in Pennsylvanien die Ge- 
meine Gottes im Geist begründen zu dürfen, hängt wohl mit dieser Hoff- 
nung zusammen. Aber bald bescheidet er sich. Er ist zufrieden, wenn 
durch seine Arbeit „des Herrn Vornehmen doch um etliche Schritte vor- 
gerückt ist‘. Einstweilen ist „die wahre Kirche die Diaspora des ganzen 
Erdbodens, die nie zusammenkommt. Der Leib ist so unsichtbar als das 
Haupt*)“. Aber die sich kennen, sollen um so näher aneinander rücken. 
„Noch ist es unmöglich, einerlei Rede zu führen, aber wir fangen an, 
To avro woovew”).“ Es ist ihm dabei eine besondere Freude, entgegen 
der Meinung aller Separatisten das Geheimnis gefunden zu haben, daß 
diese Einsicht der Kinder Gottes mit der größten Treue gegen ihre Kon- 
fession Hand in Hand gehen könne, oder wie er sagt, „daß wir religions- 
und gemeinmäßig zugleich handeln können“. Denn die Konfessionen 
„haben alle ihre Schätze, man muß nur die Wünschelrute dafür haben*).“ 
Aber das Entscheidende sind sie nicht. Denn „es gibt wohl zwanzig 
Religionen (Denominationen) in der Welt, aber nur eine Familie 
Gottes’) “. 

Den Zugang zu dieser Familie Gottes hat man nicht durch Vernunft, 
nicht durch Glaubenssätze, nicht durch Kirchenpolitik, sondern nur durch 
die Gemeinschaft des Herzens mit Christus. Wer zu ihm gehört und 
seinen Sinn kriegt, bekommt die Einheit zu spüren als eine reale, von 
Gott geschenkte Wirklichkeit. Dieser Gemeinschaft der Kinder Gottes 
anzugehören ist ebenso notwendig, wie im rechten Glauben zu stehen. Ja, 
im Grunde ist beides dasselbe. Darin denkt Zinzendorf ganz johanneisch. 
Und. was für den Einzelnen die Verbindung mit der Familie Gottes reli- 
giös zu bedeuten hat, das hat Zinzendorf in dem kurzen Vers”) gesagt: 

Du Schöpfer der Verbundenheit, 
Du hast dem Segen und dem Leben 
für allemal Befehl gegeben, 
zu ruhen auf der Einigkeit. 
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Die J ahresversammlung dep Deutschen 
Vereinigung des Weltbundes für Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen 


gehalten vom 27. bis 29. April in Frankfurt a.M. 
VonRichard Jordan. 


Die diesjährige Jahresversammlung der Deutschen Vereinigung des 
Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen sollte der Klärung und 
Förderung der durch die große Stockholmer Kirchenkonferenz gestellten 
Probleme und Aufgaben dienen. Im vergangenen Jahr war keine solche 
in Deutschland angesetzt worden in anbetracht der großen Weltkonferenz 
von Stockholm und der vor derselben anberaumten Tagung des Gesamt- 
weltbundes. 

Die Frankfurter Jahresversammlung war unter der zielbewußten und 
aufopfernden Führung des Leiters der Ortsgruppe, Herrn Pfarrer Manz, 
in jeder Weise aufs beste vorbereitet worden. In verschiedenen süddeut- 
schen Tagesblättern nicht nur, sondern auch in der ganzen deutschen 
Tagespresse war auf diese Tagung hingewiesen und zu ihrem Besuch ein- 
geladen worden. Noch am Abend vor dem Tagungsbeginn hielt Pfarrer 
Licentiat Wallau-Frankfurt eine Radioansprache mit dem Thema: 
„Freundschaftsarbeit der Kirchen und Völker“ und wies darin auf das 
Wesen und die Bedeutung der Arbeit hin, wie sie vom Weltbund getan 
wird. Eine Zusammenstellung von 17 für ‚Weltbundveranstaltungen ge- 
eigneten Liedern ermöglichte die gesangliche Umrahmung aller Zusammen- 
künfte. Ein wie lebhaftes Echo die Bestrebungen des Weltbundes in Süd- 
und Südwestdeutschland weckten, zeigte die durchweg recht gute Betei- 
ligung an den Verhandlungen und an den öffentlichen Veranstaltungen. 
Es hat sich auch hier wieder gezeigt, daß gerade der Süden und Südwesten 
der beste Boden für die Weltbundarbeit in Deutschland ist, und daß die 
süddeutschen Freunde nicht nur in rühriger Weise für diese Arbeit 
werben, sondern sie auch innerlich mit ihrer ganzen Anteilnahme tragen. 

Der Evangelische Preßverband für Deutschland hatte seine Mitarbeit 
bei der Tagung zugesagt. So war es möglich, daß nicht nur einzelne vor- 
bereitende Berichte in die Presse gelangten, sondern daß auch über den 
Verlauf der Versammlungen teils durch kurze Notizen, teils durch längere 
Artikel, teils auch durch Sonderberichte die deutsche Leserwelt stets auf 
dem Laufenden gehalten werden konnte. s 

Die auswärtigen Gäste vereinigten sich am Abend des 26. April in 
einem mit Blumen freundlich geschmückten Gesellschaftsraum der Loge 
„Einigkeit“ zu zwanglosem Beisammensein. Nach einem herzlichen Be- 
grüßungswort des Vorsitzenden der Frankfurter Ortsgruppe, in dem dieser 
auf den religiösen Charakter der gesamten Arbeit hinwies, und nach einem 
kurzen Überblick über die Geschichte des Weltbundes durch den Vor- 
sitzenden der Deutschen Vereinigung, Herrn Präsident D. Spiecker, bot 
sich mancherlei Gelegenheit, sich persönlich kennen zu lernen und aus- 
zusprechen. 
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Wie auch in den vorigen Jahren leitete Präsident D. Spiecker die Ver- 
handlungen der Tagung. 

Diese begann am Morgen des 27. April mit einer von Herrn Professor 
D. Rade gehaltenen innerlich packenden Morgenandacht über das Psalm- 
wort: „Gott der Herr ist Sonne und Schild“. Darauf eröffnete Präsident 
D. Spiecker mit einem Dank an die Stadt Frankfurt und an Professor 
Rade die Verhandlungen, die in dem großen Saal der Loge „Einigkeit“ 
stattfanden, der stets bis auf den letzten Platz gefüllt war. Von den 
Grüßen, die der Tagung gebracht wurden, seien folgende erwähnt: 

Geheimrat Prof. D. Titius-Berlin grüßte im Namen des Deutschen 
Evangelischen Kirchenausschusses. Regierungsrat Ufer sprach für den 
Herrn Oberpräsidenten der Provinz Hessen-Nassau und den Herrn Re- 
gierungspräsidenten von Nassau. Der Rektor der Frankfurter Universität 
Prof. Dr. Embden betonte das volle Verständnis der Universität für die 
Tagung. Senior D. Dr. Bornemann, der Präsident der Frankfurter Landes- 
kirche, wies auf die großen Schwierigkeiten der Einigungsarbeit hin und 
wünschte gerade auf Grund der Erfahrungen im kirchlichen Leben Frank- 
furts solchen Bestrebungen besten Erfolg. Prediger Theophil Mann sprach 
im Namen der methodistischen Kirche und der Freikirchen überhaupt. 
Trotz mancher Verschiedenheiten arbeiten die Freikirchen mit, weil hier 
Menschen guten Willens zusammenkommen, die als ernste Christen ein- 
ander anerkennen. Herr Stadtrat Hiller grüßte im Namen der städtischen 
Körperschaften. Herr Präsident D. Theinert redete für die Nassauische 
Landeskirchenregierung unter besonderem Hinweis auf die freie und 
kirchlich-offizielle Verständigungsarbeit. Herr Pfarrer Manz, der Vor- 
sitzende der Frankfurter Ortsgruppe des Weltbundes, grüßte mit einem 
herzlichen „Grüß Gott‘ die Versammlung. Herr Geheimrat Prof. D. Beth- 
Wien sprach als Vertreter des österreichischen Zweiges des Weltbundes, 
der unter noch größeren Schwierigkeiten als der deutsche Zweig seine 
Arbeit tut. 

Prof. D. Siegmund-Schultze-Berlin, der Schriftführer der Deutschen 
Weltbundvereinigung, verlas darauf das Begrüßungsschreiben des Deut- 
schen Evangelischen Kirchenausschusses, unterzeichnet von dem Präsi- 
denten D. Dr. Kapler, ferner ein Schreiben des Präsidenten des Deutschen 
Kirchentages, Freiherrn D. v. Pechmann, außerdem schriftlich einge- 
gangene Grüße von Erzbischof Söderblom, Bischof Brent-Buffalo, Ex- 
zellenz von Harnack, Professor D. Deißmann-Berlin, Prof. D. Julius 
Richter-Berlin. Ferner hatte die Direktion der Evangelischen Brüder- 
gemeine durch ihren Vorsitzenden Herrn Bischof D. Jensen einen Gruß 
und Segenswunsch gesandt. 

Herr Präsident D. Spiecker dankte für die mündlichen und schrift- 
lichen Grüße und gab im Anschluß daran einen kurzen Bericht über die 
Tätigkeit der Deutschen Vereinigung des Weltbundes für die Zeit seit der 
letzten Jahresversammlung in Stuttgart. Es folgten nun die beiden Referate 
des ersten Verhandlungstages über das Thema „Die soziale Erneuerung 
der Menschheit als Aufgabe des Christentums“ von Herrn Geheimrat Prof. 
D. Titius-Berlin und Pfarrer D. Keller-Zürich.') Infolge der Kürze der 
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noch zur Verfügung stehenden Zeit mußte die Diskussion auf den Nach- 
mittag des folgenden Tages verschoben werden. In kleinem Kreis derer, 
die auf die für diese Zeit angesetzte Führung durch Frankfurt verzichten 
konnten und die ein besonderes Interesse an den behandelten Fragen 
hatten, ergab sich eine ausgedehnte, sehr interessante Aussprache für und 
wider eine christliche, kirchliche soziale Arbeit, für und wider ein sozial- 
politisch aktives Christentum. 

In der zahlreich besuchten Mitgliederversammlung stand im Mittel- 
punkt der Verhandlungen die Besprechung der von dem Vorsitzenden 
Präsident D. Spiecker und dem Schriftführer D. Siegmund-Schultze ge- 
meinsam abgegebenen Erklärung, daß sie ihr Amt als Vorsitzender und 
Schriftführer niederlegen wollten. Aus der Besprechung gingen folgende 
zwei Anträge hervor: 


1. Die Mitgliederversammlung der Deutschen Vereinigung 
des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen legt allen 
Wert auf die unabhängige Arbeit seiner Leitung und lehnt in 
diesem Sinne die Rücktrittserklärung des Herrn Präsidenten 
D. Spiecker und des Herrn Schriftführers D. Siegmund-Schultze 
mit herzlichem Dank für die geleisteten Dienste ab. 

2. Sie erhofft als selbstverständliche Folge der heutigen Situa- 
tion ein dauerndes Fortschreiten der wechselseitigen Zusammen- 
arbeit zwischen Weltbund und Kirche. 


Ein ausführlicher Bericht über die Mitgliederversammlung erscheint 
in der zweiten Nummer der „Mitteilungen der Deutschen Vereinigung des 
Weltbundes für internationale Freundschaftsarbeit der Kirchen“, die, wie 
schon früher mitgeteilt, in Zukunft das offizielle Veröffentlichungsblatt 
der deutschen Weltbundvereinigung sein werden. 


Die Morgenandacht am zweiten Tage der Verhandlungen, die Herr 
Prediger Sommer über den Text Sacharia 8, 9—17 hielt, bereitete den 
Hauptgegenstand der Besprechungen „Die Stellung des Christentums zur 
Friedensfrage‘‘ vor und wies nachdrücklich auf die für einen Christen 
schier unmögliche Aufgabe hin, Same des Friedens zu sein. Die Schwierig- 
keit, die diese Frage an alle Christen stellt, kam nicht nur in den Referaten 
von Herrn Stadtpfarrer Kappus-Zuffenhausen und Herrn Professor 
D. Foerster-Frankfurt zum Ausdruck,?) sondern zeigte sich auch in der 
sehr lebhaften Diskussion. Es mag von manchen bedauert werden, daß der 
Weltbund gerade in dieser Frage nicht irgendwie Richtung weisend sich 
zu bestimmtem, vielleicht einseitigem Weg entschied, sondern die ganze 
Frage als eine offene Frage dem Hörer in das Gewissen schob und ihn zu 
persönlichster Stellungnahme zwang. Aber es geht doch wohl gerade hier 
um ein Ringen, um das Gewinnen einer Klärung, die langsam von statten 
geht und nicht übereilt werden darf. Es geht ja letztlich nicht um eine 
Überzeugung, die man dem anderen nahebringen oder gar zu der man den 
anderen gewinnen möchte, sondern es geht hier um die innere Haltung und 
Reife des einzelnen Christen, die diese oder. jene Stellungnahme zur 


Friedensfrage erheischt. Solche Klärung zu fördern und die eigene innere 
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Haltung als Christ dieser Frage gegenüber bei sich selbst zu prüfen, war 
die Forderung des Vormittages. 

Den dritten Tag der Verhandlungen leitete die von Pfarrer Lange- 
Frankfurt a. M. über Matth. 33, 31—33 gehaltene Morgenandacht ein. 
Ihr folgte ein überaus herzlicher Gruß des greisen Präsidenten der 
Schweizer Kirche, des Herrn Dekan Herold. Er gab der Hoffnung Aus- 
druck, daß der Geist des Vertrauens der Völker zueinander und der Geist 
der Einigung wachsen und das deutsche Volk zum Gelingen dieser Auf- 
gaben immer mehr in wachsender Freiheit und Uneingeschränktheit mit 
den Gaben, die ihm von Gott gegeben seien, beitragen könne. Der refor- 
mierte Kirchenhistoriker, Herr Geheimrat Professor D. Lang-Halle, gab 
in seinem Referat als drittes Hauptthema der Jahresversammlung einen 
ausführlichen Bericht über die Einigungsbestrebungen für Glauben und 
Kirchenverfassung.°) Leider hatte der Korreferent, Baron von Pechmann, 
wegen Arbeitsüberlastung kurz vor der Tagung absagen müssen, so daß 
ein zweiter Redner nicht mehr gefunden werden konnte. 

Die Diskussion behandelte vorwiegend die Frage der Beteiligung der 
deutschen Kirchen an den Beratungen über die Konferenz in Lausanne im 
Jahre 1927. In der Aussprache, an der sich auch der greise General- 
superintendent D. Kaftan beteiligte, kamen sehr geteilte Meinungen zum 
Ausdruck. Mein einigte sich schließlich dahin, daß der Referent seinen 
Antrag, der eine Mitbeteiligung des Evangelischen Kirchenausschusses an 
der Arbeit für Glauben und Verfassung wünschte, zurückzog und daß 
eine Kommission gewählt wurde, der die Angelegenheit zur Weiterführung 
überwiesen wurde. 

Die abendlichen Veranstaltungen sollten Gelegenheit geben, die Volks- 
und Kirchenkreise Frankfurts ebenso wie die Jugend für die Arbeit des 
Weltbundes zu interessieren. Auch hier zeigte sich die sorgfältige Vor- 
bereitung durch die Leitung der Ortsgruppe; sämtliche Veranstaltungen 
waren recht gut besucht. Aus mancherlei Äußerungen ging hervor, daß 
die gehaltenen Vorträge, vor allem aber die durch ihre Innerlichkeit und 
Wärme die Herzen ergreifende Predigt von Herrn Pfarrer Manz ein 
lebhaftes Echo gefunden haben.?) 

Ein kurzes Wort sei noch gesagt zu der Abendveranstaltung in der 
deutsch-reformierten Kirche, die der Jugend galt. Herr Generalsekretär 
von Prosch-Dresden sprach über die Arbeit der Jugend für Christus und 
ihren Kampf für die Einheit der Kirchen. An Hand eines kurzen Lebens- 
bildes von George Williams zeigte der Vortragende der zahlreich ver- 
sammelten Jugend ein Vorbild solcher Arbeit für Christus, eine Arbeit, 
die über die ganze Erde hin in den Christlichen Vereinen junger Männer 
ihre Segensfrucht getragen hat. Er schloß mit einem starken Appell an die 
Jugend zur Nachfolge Christi. 

Bi re Ron u a sprach Professor Dr. Lüring-Frank- 
3 oe en ema lautete: Der Kampf der Jugend um die Einigkeit 
enheit. An dem Beispiel Alexanders des Großen zeigte er, was 
Jung sein heißt. An der erwachenden indisch-chinesischen Kirche, die er 
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als christlich-evangelisch-apostolisch kennzeichnete, wies er nach, wie 
gerade die Jugend dort das typisch Gemeinsame als christlich empfand, 
und wie echte Jugend weder Stände noch Kasten noch auch national 
trennende Unterschiede gelten lasse. In drei Dingen sieht der Redner 
für unsere europäischen Verhältnisse die Möglichkeit einer Anbahnung 
einer Einigkeit der Christenheit. Die moderne Schule ermöglicht die Her- 
stellung freundschaftlicher Beziehungen zwischen den. Gliedern der 
einzelnen Kirchen und religiösen Gemeinschaften. Die Vereinigung 
christlicher männlicher Jugend in den Bibelkreisen eröffne gleichfalls 
den Weg zur Einheit. Für die reifere Jugend böte sich die gleiche 
Möglichkeit in den Christlichen Vereinen junger Männer, in den. Christ- 
lichen Studentenvereinigungen, in Jungmädchenvereinigungen, in den 
Verbänden christlicher Kaufleute u. a. m. Mit einem kurzen Hinweis auf 
die segensreiche Arbeit von Mathilda Wrede schloß der Redner und rief 
die Jugend auf zur Tat und zum Leben für Christus. : 

Zusammenfassend darf wohl von der Tagung gesagt werden, daß sich 
die Referate sowohl als auch die Diskussion auf einer sehr bemerkens- 
werten geistigen Höhe befanden und daß immer wieder durch alle Ver- 
handlungen hindurch ein starker religiöser Grundton deutlich zu ver- 
nehmen war, der zeigte, wie sich hier Menschen zusammengefunden 
hatten, die als ernste Christen in ernstem Ringen bemüht waren, für sich 
selbst und für die Christenheit Wege zur Einheit zu suchen, dem Frieden 
zu dienen und wirklich ein Same des Friedens zu sein. 
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CHRONIK. 


Mitteilungen des Weltbundes 
für Freundschaftsarbeit 
der Kirchen. 


Ortsgruppe Groß-Berlin des 
Weltbundes. 


Am Freitag, den 23. April, abends 
8 Uhr, fand im Kirchensaal der evangeli- 
schen Brüdergemeine, Wilhelmstraße 
136, eine Versammlung der Ortsgruppe 
Groß-Berlin des Weltbundes statt. 
Pfarrer Dr. Schmidt-Herrnhut sprach 
über das Thema: Zinzendorf und die 
ökumenische Bewegung. Auf vielseitigen 
Wunsch der Hörer ist der gehaltvolle, 
das religiöse Genie Zinzendorf in seiner 
vorausschauenden Größe und Weite be- 
leuchtende Vortrag in diesem Eicheheft 
veröffentlicht worden. Der Vortrag wird 
denen, die mit der Geschichte der 
Brüdergemeine und ihres Stifters nicht 
vertraut sind, viel Neues und manche 
Anregung bieten. Es ist daher zu be- 
dauern, daß die Veranstaltung trotz zahl- 
reicher Einladungen wenig gut besucht 


war. 
* 


Deutsch-Dänisch- 
Polnische Regionalkonferenz 
des Weltbundes 
in Danzig vom 2.—4. Juni 1926. 

Die Deutsch-Dänisch-Polnische Re- 
gionalkonferenz des Weltbundes hat 
vom 2.—4. Juni in Danzig stattgefunden. 
Ein ausführlicher Bericht wird in dem 
nächsten Heft der „Mitteilungen der 
Deutschen Vereinigung des Weltbundes“ 
erscheinen. 

* 
Bundesrat 
der Kirchen Christiin 
Amerika. 
New York, den ı2. Januar 1926. 
Herrn D. Siegmund-Schultze 
Berlin O ı7 
Deutschland. 
Sehr geehrter 

Herr D. Siegmund-Schultze! 

Es wird Sie sicherlich freuen, das bei- 
liegende Schriftstück, das von der natio- 
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nalen Studienkonferenz über das Thema 
Kirche und Weltfrieden ausgegangen ist, 
zu sehen. 


Diese Konferenz bestand aus 160 Ab- 
geordneten, welche von ihren kirchlichen 
und zwischenkirchlichen religiösen Kör- 
perschaften delegiert waren. Sie be- 
schäftigte sich drei volle Tage mit dem 
Studium der Lehren, der Grundsätze und 
des Geistes Christi in bezug auf das 
Problem von Krieg und Frieden. Sie 
erwog sorgfältig die Pflicht der Kirchen, 
der brennenden Aufgabe nachzukommen, 
dem gesamten Kriegssystem der Natio- 
nen ein Ende zu bereiten, und entwarf 
dafür ein zur Tat aufrufendes Er- 
ziehungsprogramm für die 
Kirchen. 

Wir möchten Sie wissen lassen, wie 
es in dieser Sache mit dem christlichen 
Gedanken und christlicher Tat in 
Amerika steht, und wir hoffen, daß die 
Kirchen in allen christlichen Ländern als 
Kirchen sich um das Wachstum von. 
Freundschaft und Einigkeit 
bemühen, um gegen das schrecklich 
drohende Kriegsunheil anzugehen. Das 
ist nach unserer Überzeugung nicht nur 
ein politisches und wirtschaftliches Pro- 
blem, sondern atıch eine ethische und re- 
ligiöse Frage, an deren richtiger und 
schneller Lösung die Kirchen von grund 
aus interessiert und dazu unumgänglich 
verpflichtet sind. Darum möchten wir 
mit den Kirchen der Welt uns durch Be- 
richte über diese Fragen verständigen 
und uns so gegenseitig in unseren Be- 
strebungen unterstützen. 

Diese gewaltige Aufgabe kann nur 
dann endgültig gelöst und Krieg dauernd 
ausgeschaltet werden, wenn Menschen 
rechter Gesinnung in jedem Lande sich 
zusammenfinden in dieser großen 
Glaubenstat und Schritt halten in einem 
gemeinsamen Programm weltweiter Er- 
ziehung und praktischer Maßnahmen. 
Wir beten um Gottes Führung und 
seinen Segen für die Kirchen der Welt, 
die seinen heiligen und gnadenvollen 
Willen zu erkennen und zu tun bestrebt 
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sind — hier wie in allen anderen Dingen, 
die beitragen zum Kommen seines 
Reiches auf Erden, wie es ist im Himmel. 
Die Gnade unseres Herrn Jesu Christi 
sei mit Ihnen, 
Mit -ergebensten und aufrichtigsten 
Grüßen 
gez. S. Parkes Cadman 
Präsident 
f gez. Geo W. Wickersham 
Vorsitzender 
gez. Charles S. Macfarland 
Generalsekretär 
gez. Sidney L. Gulick 
Sekretär 
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Die Kirchen 
und der Weltfrieden. 
Botschaft an die Kirchen der 
Vereinigten Staaten von der Nationalen 
Studienkonferenz der Vertreter von 
28 Gemeinschaften. 
3. Dezember 1923. 


In jedem Zeitalter müssen Christen 
nicht nur Einspruch erheben gegen die 
existierende Ordnung, sondern hinweisen 
auf das, was der Geist Christi verlangt, 
und versuchen, es zu leben. 

Bei dieser Bemühung, den Geist und 
die Lehre unseres Herrn zur Geltung zu 
bringen, hat die Kirche einen Dienst ge- 
leistet, der — das muß man frei zugeben 
— in seiner praktischen Auswirkung 
hinter ihren Idealen weit zurückgeblieben 
ist. Jetzt, da sie sich vor brennende 
Verpflichtungen und Gelegenheiten ge- 
stellt sieht, sollte sie sich heiß darum be- 
mühen, den Sinn ihres Herrn wirklich zu 
kennen und alle seine Gebote zu erfüllen. 
Wir haben hier die Wahrheit und die 
Inspiration gesucht, durch die rechte 
Entschließungen erreicht und ein 
Friedensprogramm angenommen werden 
könnte, von dem wir verlangen möchten, 
daß die Kirche mit lebendigem Glauben 
und sieghafter Überzeugung dafür ein- 
stehe. 

Krieg ist die schwerste Geißel und das 
verhängnisvollste Übel des modernen 
Lebens. Er ist nicht unvermeidlich. 

Krieg ist der gefährlichste Feind der 
Menschheit. Seine Sinnlosigkeit steht 
außer Frage. Seine ständige Fort- 
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führung ist der Selbstmord der Zivili- 
sation. Wir sind entschlossen, das ganze 
Kriegssystem  auszurechten, Ökono- 
mische und industrielle Lage, soziale 
Wohlfahrt, Fortschritt der Zivilisation, 
Moral und Religion, alle verlanßen ein 
neues Verhältnis zwischen den Nationen, 
in dem Ehrlichkeit und Gerechtigkeit 
zwischen den Völkern vorherrschen, eine 
Nation die andere nicht länger fürchten 
und für den Krieg nicht weiter sich 
rüsten soll. 

Zur Erreichung dieses hohen Ideals 
muß das Leben der Völker vom Geiste 
gegenseitigen guten Willens kontrolliert 
werden, der durch geeignete Stellen seine 
Wirkungsfähigkeit erhält. Durch eine 
internationale Übereinkunft muß der 
Krieg ausgerechtet und als Verbrechen 
erklärt werden. Kriegsgeist und Kriegs- 
gefühle müssen gebannt und Kriegs- 
rüstungen aufgegeben werden. Dauernder 
Friede auf der Grundlage gleicher Ge- 
rechtigkeit und fairer Behandlung aller 
Staaten, der großen und kleinen, muB 
erreicht werden. Das Reich Gottes muB 
in den Beziehungen der Völker lebendig 
werden. 

Diese gewaltige, schwierige und 
brennende Aufgabe fordert die Kirchen 
Amerikas und alle Staatsbürger guten 
Willens heraus. Es ist eine sittliche und 
religiöse so gut wie auch eine ökono- 
mische und politische Aufgabe. Alle 
Kräfte der Zivilisation müssen sich des- 
halb vereinen im edlen Wagnis eines 
zielsicheren Glaubens. Diese Studien- 
konferenz, die einige 30 Gemeinschaften 
vertritt, die alle sich der vielen ein- 
drucksvollen Erklärungen und aufbau- 
enden Vorschläge in den amtlichen 
Aktionen der verschiedenen religiösen 
Körperschaften freuen, übergibt den 
Kirchen der Vereinigten Staaten Ameri- 
kas die folgenden Leitsätze und Vor- 
schläge. 


Die ideellen Grundlagen 

undunsereHaltung dazu. 
Die Lehre und der Geist Jesu zeigen 
deutlich, daß der Geist guten Willens die 
einzige wirksame Kraft zum Schutz der 
Menschenrechte, zur Ausgleichung von 
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Meinungsverschiedenheiten und zum 
Sieg über das Übel ist. Durch sein ganzes 
Amt hindurch, in allen Beziehungen, die 
ihn mit Menschen verbanden, ließ sich 
Jesus ständig von diesem Grundsatz 
positiven und tätigen guten Willens an- 
gesichts von Gegnerschaft, behördlicher 
Unterdrückung und persönlicher Grau- 
samkeit leiten. Er verteidigte das Leben 
der Liebe und des Dienstes angesichts 
von Leiden und Versuchungen. Sein 
ständiges Betonen der Vergebung, der 
Befehl an seine Jünger, ihre Feinde zu 
lieben, und sein Gebet am Kreuz „Vater, 
vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was 
sie tun“, drücken seinen Geist und den 
Sinn seines Tuns aufs beste aus. 

Die Kirche, der alle Rassen und Na- 
tionalitäten umschließende Leib Christi, 
sollte hinfort gegen den Krieg, als 
eine Methode, Meinungsverschiedenheiten 
zwischen Nationen und Gruppen zum 
Austrag zu bringen, Einspruch erheben, 
als dem Geist und den Grundsätzen Jesu 
- Christi zuwider, und sollte erklären, daß 


sie als Kirche ihre Zustimmung zu 
Kriegen nicht gibt. 
(Anmerkung. Wir machen einen 


strengen Unterschied zwischen dem Ge- 
brauch von Gewalt im nationalen und 
internationalen Polizeidienst einerseits 
und dem Kriege andrerseits. Während 
Gewalt in jedem Falle Zwang und phy- 
sische Kontrolle in sich schließt, so ist 
doch der Grund und das Ziel der Polizei- 
macht verschiedenster Art: In ihr lebt 
der gute Wille zur allgemeinen Wohl- 
fahrt, sie zielt ab auf Besserung und 
Heilung, sie wird ausgeübt durch neu- 
trale Parteien, sie ist durchs Gesetz 
streng umgrenzt und hat Gerechtigkeit 
zum Ziel. Krieg, zum Angriff oder zur 
Verteidigung, bedeutet den Gebrauch or- 
ganisierter Grausamkeit in einem Streit- 
fall zwischen den Nationen oder feind- 
lichen Gruppen. Wenn auch eine der 
Parteien schuldlos sein mag, so erzeugt 
er doch Haß, führt zu endlosen Ver- 
lusten am Leben und Eigentum und 
schließt immer eine große Zahl unschul- 
diger Opfer in sich. Im Kriege suchen 
die unmittelbar beteiligten Parteien 
stets, den Ausgang durch stärkere Ge- 
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walt ganz unabhängig von Gerechtigkeit 
zu bestimmen. Gewöhnlich bringt ein 
Krieg Mundtotmachung des Einzel- 
gewissens und eine über die ganze Na- 
tion sich erstreckende Propaganda von 
Falschheit, Verdacht, Furcht und Haß 
mit sich. Das ist der moderne Krieg 
seiner Natur und seinem Ablauf nach, 
so wie ihn unsere Generation gesehen 
hat, ob er nun zu Angriffs- oder Ver- 
teidigungszwecken unternommen wird. 
Krieg bedeutet so das gerade Gegenteil 
von Polizeimacht. Besonders ist zu be- 
tonen, daß eine Strafexpedition, die von 
einer oder mehreren Nationen unter- 
nommen wird, ihrem ganzen Wesen nach 
eine Kriegsmaßnahme und nicht die Aus- 
übung internatinonaler Polizeimacht ist.) 
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Die Kirche sollte nicht bloß für das 
Kommen des Reiches Gottes in den 
Herzen der Menschen arbeiten, sondern 
sollte sich auch mit aufbauenden Maß- 
nahmen für Weltgerechtigkeit und 
Frieden befassen. Sie sollte uner- 
schrocken ihre besondere Botschaft vom 
guten Willen ertönen lassen. Sie sollte 
diese Botschaft verkündigen ohne Rück- 
sicht auf schwankende Meinungen und 
politische Notfälle Die Kirche sollte 
patriotische Unterstützung des Staates 
lehren, aber sie sollte niemals der Agent 
der Regierung in irgend einer Tätigkeit, 
die dem Geiste Christi fremd ist, werden. 
Die Kirche sollte darauf achten, daß die 
verantwortlichen Staatsmänner eines 
christlichen Landes die öffentlichen Ge- 
schäfte in jenem Geist der Gerechtigkeit 
und Vernunft, der nicht zum Kriege 
führt, ausüben. Die Kirche sollte das 
Recht und die Pflicht eines jeden aner- 
kennen, in der Frage der Teilnahme oder 
Nichtteilnahme am Kriege nur seiner 
eigenen Gewissensentscheidung zu folgen. 


(Anmerkung: Nachdem dieser Para- 
graph angenommen war, interpretierte 
ihn die Konferenz einstimmig dahin, daß 


er sich auf die Verbindung des Einzelnen‘ 


mit seiner Kirche und der Kirche mit 
dem Einzelnen beziehe, aber auf die Ver- 
bindung des Einzelbürgers mit seiner Re- 


# 


-gierung oder auf die Autorität der Re- 
gierung gegenüber den Staatsbürgern in 
Sachen der Staatsbürgerschaft keine An- 
wendung finde.) 


Programmatische Regeln. 


1. Die Fundamentalkräfte zum Aufbau 
einer christlichen Weltordnung sind jene 
bestimmten Tätigkeiten, welche ihrer 
Natur nach den guten Willen zwischen 
Nationen und Rassen schaffen sowohl 
als ausdrücken. Deshalb sollten die 
Kirchen in Werken internationaler 
Wohltätigkeit eifrig sein, freundlich sein 
zu:den Fremden in unserem Land und 
den Unternehmungen und Anstalten der 
Inneren und Äußeren Mission ihre 
Unterstützung leihen. 

2. Die Kirchen in allen Ländern sollten 
sich über den Geist und die Politik eines 
engen Nationalismus erheben. Zu diesern 
Zweck sollten sie die Bande der Freund- 
schaft und der gegenseitigen -Bekannt- 
schaft’ durch gemeinsame Unternehmun- 
gen und Konferenzen wie die, welche 
jüngst in Stockholm über Praktisches 
Christentum _ gehalten worden ist, 
stärken. 

3. Zur Erreichung von Weltgerechtig- 
keit und Frieden werden sich die Ver- 
einigten Staaten und Nationen erneut 
mit den praktischen Maßnah- 
men zu befassen haben, die inter- 
nationales Übelwollen, Verdacht und 
Furcht zu erregen geeignet sind. Bei der 
Ausführung eines Gesetzentwurfes, wenn 
er auch nur mit internen Dingen, die 
internationale Folgen haben, zu tun hat, 
sollte jeder Staat den Grundsatz der 
Goldenen Regel befolgen. In diesem Zu- 
sammenhang denken wir besonders an 
so schwierige Fragen wie: a) mono- 
polistische Kontrolle von Rohmaterialien, 
die für die moderne Industrie und öko- 
nomische Wohlfahrt wesentlich sind; 
b) Regulierung der Einwanderung; c) 
Gesetzgebung zu unterschiedlicher 
Rassenbehandlung; d) Investierungen in 
unentwickelten Ländern; e) ökonomische 
und soziale Unterdrückung von Rassen- 
minoritätsgruppen in einer Nation, 

4. In Übereinstimmung mit dem Geiste 
der 


Washington-Konferenz über Be- 


schränkung der Kriegsrüstungen und in 
Übereinstimmung mit dem Wort des 
Präsidenten Coolidge, daß „Frieden und 
Sicherheit eher durch gerechtes und 
ehrenhaftes Verhalten kommen... als 
durch einen Wettbewerb in Geschwadern 
und Bataillonen“, sollten die Vereinigten 
Staaten mit den anderen Nationen aktiv 
mitarbeiten zu weiterer Einschränkung 
der Waffenrüstungen. 


5. Pläne zu einer militärischen Expan- 
sion und vermehrte Ausgaben im Stillen 
Ozean sind in sich selbst unnötig, da 
man doch schon Übereinkünfte erzielt 
hat. Sie rufen nur Verdacht und Miß- 
verständnisse bei anderen Völkern wach 
und widersprechen der Behauptung des 
Präsidenten Coolidge, daß „unser Land 
ein für alle Mai die alten Methoden, mit 
anderen Ländern nur durch Schrecken 
und Gewalt fertig zu werden, verlassen 
hat und: sich endgültig zu der 
neuen Methode bekehrt hat, mit ihnen in 
Freundschaft und gegenseitiger Verstän- 
digung zu unterhandeln“, er 


6. Wir freuen uns der Politik unserer 
Regierung, wie sie von der Washington- 
Konferenz über Beschränkung der 
Kriegsrüstungen angenommen wurde, 
daß man mit China zusammenarbeiten 
wolle in dem Bemühen nach baldigster 
Abschaffung der „Extraterritorialität‘, 
zur Annahme der „Verhandlungen auf 
gleicher Basis“ und zur Wiedererlangung 
einer Tarifautonomie. Wir dringen dar- 
auf, daß unser Volk und unsere Regie- 
rung eine solche Haltung und solche Be- 
handlung von China und den Chinesen 
und aller Asiaten zeige, wie sie durch 
die Prinzipien guter Nachbarschaft und 
durch die GoldeneRegel verlangt werden. 


7. Die Aufrechterhaltung von .Ge- 
rechtigkeit und gutem Willen zwischen 
den Völkern. des Orients und Occidents 
ist wesentlich für den Frieden im Be- 
reich des Stillen Ozeans und der Welt. 
Die Vereinigten Staaten müssen deshalb 
mit Ernst und Sorgfalt jene Akte und Ge- 
setze, lokale sowohl als nationale, die 
solche Beziehungen in Gefahr bringen, 
prüfen, im Hinblick auf solche Ände- 
rungen, die die wesentlichen Rechte, 
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die Selbstachtung und die Ehre beider 
großen Zweige der einen menschlichen 
Familie wahren. 

8. Wir glauben, daß die Vereinigten 
Staaten ihre historische Politik, bekannt 
unter dem Namen Monroedoktrin, prü- 
fen sollten und in Zusammenarbeit mit 
anderen amerikanischen Völkern eine 
solche Neufassung dieser Politik suchen 
sollten, die sie zu einem Fundament 
guten Willens zwischen den Vereinigten 
Staaten und dem lateinischen Amerika 
macht. 

9. Wir freuen uns der Verdammung 
des militaristischen Geistes durch den 
Präsidenten in seiner Rede in Omaha, 
und wir widersetzen uns allen Bestre- 
bungen, das Trainingkorps der Reserve- 
offiziere, die militärischen Traininglager 
der Zivilisten und die Übungen des Mo- 
bilisations- oder Verteidigungstages als 
Mittel zu brauchen, den Kriegsgeist 
unter unseren Mitbürgern, zumal unter 
unserer Jugend zu schüren. Wir billigen 
alle geeigneten Unternehmungen, welche 
die physische Wohlfahrt der Schüler in 
unseren Schulen und Colleges, Knaben 
sowohl wie Mädchen, fördern, aber wir 
mißbilligen entschieden militärische 
Zwangsübungen. Wir dringen auf sorg- 
same Untersuchung der Wirkungen 
militärischer Ausbildung in allen ihren 
Phasen. Wir beklagen die von der Re- 
gierung vorgeschlagene Organisation 
der Industrie zur Vorbereitung auf 
einen möglichen Krieg und halten sie 
für unnötig. Eine solche Organisation 
steht im Widerspruch zur Erklärung des 
Präsidenten Coolidge, daß wir geistig 
sowohl als militärisch demobilisieren 
sollten. Es würde unausbleiblich dazu 
führen, den Kriegsgeist im Handel und 
unter Industriearbeitern zu fördern. 

10. Unsere Regierung sollte mit allen 
anderen großen zivilisierten Nationen 
zusammen Anteil nehmen an gemein- 
samen Beschlüssen und Unterneh- 
mungen zur Gründung und Aufrecht- 
erhaltung der Institutionen, 
Weltgerechtigkeit wesentlich sind, we- 
sentlich auch für die friedliche Austra- 
gung von Streitfällen, für den gegen- 
seitigen Schutz friedlicher und gesetz- 
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die für _ 


liebender Nationen gegen willkürlichen 
Angriff und für Einschränkung der 
Kriegsrüstungen bei allen Völkern. Bei 
diesem Programm tragen die Vereinig- 
ten Staaten eine unausweichliche Ver- 
antwortung und einen wesentlichen An- 
teil. Die Bewegung für Weltfrieden 
kann nicht gelingen ohne tätige Teil- 
nahme unserer Regierung und unseres 
Volkes. Wir empfehlen deshalb unserem 
Volke folgende bestimmte Maßnahmen: 

a) Schleunigster Eintritt der Ver- 
einigten Staaten in den permanenten 
internationalen Gerichtshof mit den 
Harding - Hughes - Coolidge - Vorbe- 
halten. 

b) Erklärung der Vereinigten Staaten, 
daß sie die Rechtsprechung des Welt- 
gerichtshofes annehmen und ihm jeden 
drohenden Streitfall, für dessen Schlich- 
tung der Hof kompetent ist, unterbreiten 
wollen. 

c) Volle. Zusammenarbeit unserer Re- 
giertung mit andern Nationen zur 
Heraufführung der Verhandlung und 
Unterzeichnung eines internationalen 
Vertrages, durch den der Krieg als Ver- 
brechen nach dem Völkerrecht ausge- 
rechtet wird. 

d) Annahme der Politik voller Zu- 
sammenarbeit der Vereinigten Staaten 
mit allen humanitären und anderen 
Ausschüssen und Komitees des Völker- 
bundes, zu denen sie geladen werden. 

e) Eintritt der Vereinigten Staaten in 
den Völkerbund mit dem Vorbehalt, daß 
die Vereinigten Staaten keine sittliche 
oder anderweitige Verantwortung für 
die Teilnahme an einer ökonomischen 
oder militärischen Disziplinierung einer 
Nation tragen wollen, wofern nicht 
solche Teilnahme durch den Kongreß der 
Vereinigten Staaten autoritativ fest- 
gesetzt wurde, 


Empfehlende Vorschläge. 

1. Wir freuen uns zu erfahren, daß 
schon 26 Gemeinschaften ihre besonderen 
Ausschüsse für Internationalen Guten 
Willen und Frieden gebildet haben, und 
wir empfehlen den Gemeinschaften, die 
das noch nicht getan haben, dringlichst, 


diesen Schritt baldigst zu tun. 


ya 


# 


2. Wir fordern das Exekutivkomitee, 
welches diese Studienkonferenz über die 
Kirche und den Weltfrieden vorbereitet 
hat, auf, seine Mitgliederzahl in wün- 
schenswerter Anzahl zu erweitern und 
sodann als Fortsetzungsausschuß mit 
folgenden Pflichten zu fungieren: 

a) Schleunigst für die Veröffentlichung 
der Botschaft an die Kirchen, die von 
dieser Konferenz angenommen wurde, 
und für ihre möglichst weiteVerbreitung 
in den Gemeinschaften der Vereinigten 
Staaten Sorge zu tragen. 

b) Jede Gemeinschaft dazu aufzu- 
fordern, solche offiziellen Aktionen, die 
sie zur Stützung und Empfehlung der 
Botschaft wünschenswert findet, zu 
unternehmen. 

e) Mit den Ausschüssen des Federal 
Council für Internationale Gerechtigkeit 
und Guten Willen und für Christliche 
Erziehung in Verbindung zu treten in 
Hinsicht auf Zusammenarbeiten und 
Vorgehen in den Programmen der 
Heranbildung und Erziehung, die zur 
Erreichung der gesteckten Ziele wesent- 
lich sind. 

3. Die Erreichung des dauernden 
Weltfriedens hängt davon ab, daß man 
in Kindern und Jugendlichen durch Er- 
ziehung die Überzeugung von der 
Vaterschaft Gottes, dem Geiste und den 
Lehren Jesu Christi, der Einheit der 
menschlichen Familie und der Prinzipien 
der Gerechtigkeit erwecke und eine Hal- 
tung gegenseitiger Achtung und gegen- 
seitigen Vertrauens mehr auf Vernunft 
als auf Gewalt begründe. Wir empfeh- 
len deshalb, daß der Fortsetzungsaus- 
schuß in Fühlungnahme mit den ver- 
schiedenen denominationellen, interdeno- 
minationellen und nichtdenominationellen 
Erziehungsstellen für die Vorbereitung 
eines zulänglichen Erziehungsprogramms 
zur Entwicklung dieser Überzeugungen 
und Haltungen sorge. 

4. Wir empfehlen, daß in der Ent- 
wicklung dieses Programms die jüngsten 
Studien über angeborene Neigungen in 
der Menschennatur und über den for- 
menden Einfluß der Gesellschaft auf das 
heranwachsende Leben gebührend be- 
rücksichtigt werde. 


5. Wir glauben an die Möglichkeit, in 
unserer Zeit überall in der Welt eine 
Generation von Kindern dazu zu er- 
ziehen, daß sie Wege finden, in denen 
das Evangelium vom guten Willen auf 
rassenmäßige und internationale Be- 
ziehungen Anwendung findet. Deshalb 
rufen wir den Gemeinschaften die 
einzigartige Verantwortlichkeit für .ein 
weltweites Verstehen ins Gewissen, wie 
sie durch ihre missionarischen Verbin- 
dungen schon dargestellt wird. Zu 
diesem Zweck schlagen wir vor, daß das 
Komitee die Zusammenarbeit missio- 
narischer und anderer Stellen in der 
Ausarbeitung eines solchen Erziehungs- 
systems suche, 

6. Wir empfehlen ferner, daß man auf 
die geistigen Haltungen und sozialen 
Einflüsse im Leben unserer Zeit achte, 
welche gegenseitiges Verstehen und Zu- 
sammenarbeiten von Klassen, Nationen 
und Rassen zu verhindern streben, daß 
man Programme für die Erwachsenen- 
erziehung und anderweitige Tätigkeit 
vorbereite, in der Beziehungen und 
Haltungen zur Entwicklung kommen, 
die mit-dem Leben und den Lehren Jesu 
übereinstimmen. 

7. Ein wirkungsvolles Programm einer 
Erziehung zum Frieden muß durch den 
ganzen Gang der Erziehung gründlich 
ergänzt werden. Deshalb drängen wir 
darauf, daß enge Beziehungen zwi- 
schen allen programmentwerfenden Er- 
ziehungsstellen, nach denen die Kirchen 
sich richten, aufgenommen werden, und 
daß die Pläne zur Friedenserziehung ge- 
meinsam ausgearbeitet werden, 

8, Wir erkennen die strategische Po- 
sition der örtlichen Kirche, ihres 
Pastors und ihrer christlichen Leiter in 
dem Programm zur Beendigung des 
Krieges an, und wir betonen die Wich- 
tigkeit der Bildung örtlicher Komitees 
zur Friedensförderung und -erziehung. 

9. Wir empfehlen, daß jeder Stadt- 
verband oder Kirchenrat dringend auf- 
gefordert werde, sein eigenes Komitee 
für Internationale Gerechtigkeit und 
Guten Willen zu bilden, das mit den. 
Komitees der örtlichen Kirchen in ge- 
meinsamen Veranstaltungen und Pro- 
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grammen im Interesse des Weltfriedens 
zusammenarbeiten sol. Wir möchten 
besondere Aufmerksamkeit auf die Ge- 


legenheiten zur Erziehung lenken, die in’ 


Zusammenhang mit der Haltung eines 
Waffenstillstandstages, eines Goldenen- 
Regel-Sonntages, des Christfestes, eines 
Guten-Willens-Sonntages und anderer 
Jahrestage gegeben werden. 

16. Wir empfehlen die Abhaltung 
einer zweiten Konferenz über das 
Thema: Kirchen und Weltfriede, wenn 
nach Ermessen des Fortsetzungsaus- 
schusses das Erziehungsprogramm von 
den Kirchen genügend ausgearbeitet 
worden ist, um eine solche Konferenz 
wertvoll zu machen. 
€ * 


‚Antwort des deutschen 
Arbeitsausschusses 
des Weltbundes. 
27. Mai 1926. 
To 
Federal Council of the Churches 
of Christ in America ; 
New-York. 
Sehr verehrte Herren! 


Ihr persönlich unterzeichnetes Schrei- 
ben vom 12. Januar 1926 mitsamt Ihrer 
Botschaft über „The Churches and 
World Peace“ hat unsere ernste Beach- 
tung und herzlichen Anteil gefunden. 
Als Führer deutschen Glaubens und 
deutscher Kirchen können wir dafür ein- 
treten, daß in unserem Christen- 
Kirchenvolk, soweit es vom Geist Jesu 
ergriffen ist und zu seiner Nachfolge 
bereit ist, Friedensliebe und Menschen- 
freundlichkeit herrscht. Das deutsche 
Volk hat durch seine großen Denker und 
Dichter in der Neuzeit zuerst die Hu- 
manität als christliche Pflicht erkannt 
und bewiesen und ist im Wesentlichen 
von dieser Erkenntnis und Übung nicht 
abgefallen. 

Doch ist es begreiflich, daß ein Volk, 
dessen Totenopfer von nahezu zwei Mil- 
lionen Soldaten, dazu 763000 Frauen, 
Kinder, Greise, heute noch in jedem 
Volksbürger nachzittert, seine fried- 
lichen. Sehnsüchte ganz anders aus. 
spricht als ein Volk, dessen Opfer be- 
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und 


deutend geringer waren. Wenn wir da- 
her sehr gern auf den Vorschlag ein- 
gehen, unsere Bemühungen um den 
Weltfrieden mit Ihnen zu vereinigen, so 


bitten wir um Rücksichtnahme auf un-! 


sere besondere Lage. 

Wir haben mit Dank beobachtet, wie 
in dem verflossenen Jahr sowohl Fran- 
zosen wie Engländer : angesehenster 
Kreise in der uns deutschen Christen 
schwer belastenden Kriegsschuldfrage 
das Wort ergriffen und den deutschen 
Schuldteil wahrheitsgemäß erheblich ver- 
ringert, ihre eigene politische Leitung 
belastet haben. Wenn dem auch franzö- 
sischerseits eine viele Hunderte Unter- 
schriften . tragende heftige und - unge- 
rechte Kriegsanklage vom 15. Mai 1925 
bei den polnischen Intellektuellen. ent- 
gegensteht, so übersehen wir doch nicht 
die unmoralische politische Tendenz 
dieser und die christlich humane Gesin- 
nung jener: Unternehmung. Und mit be- 
sonderer Freude haben wir in „Christian 
Work“ 1926, S.393ff. vom 27. März 
einen Aufsatz von Frederick Lynch über 
„Ihe Germans and War Guilt“ gelesen, 
der viel Verständnis für unsere christ- 


lich-sittlichen Empfindungen zeigt und 


uns von Ihrer Seite eine ähnliche, lang 
erhoffte Äußerung wie die französische 
und englische voranzeigt. 
Unsere deutsche christliche 
klärungsarbeit zugunsten 
friedens geht ihren stillen ungebrochenen 
Weg. Daß sie nicht erfolglos ist, hat das 
Verhalten der deutschen Delegation beim 
Völkerbund öffentlich erwiesen. Wir be-. 
tonen, daß ein großes Volk von 60 Mil- 


Auf- 


des Welt-: 


lionen die politischen und diplomatischen . 
Ungeschicklichkeiten, die in Genf vorge-- 


fallen sind, mit erstaunlicher Ruhe hin- : 


genommen hat, und wir sind überzeugt, 
daß gerade unsere christlichen Freunde 


in den U.S.A. das nicht als politische: 
Schwäche, sondern als einen Ertrag der 


Selbsterziehung auffassen, die die‘ deut- 


schen Christen üben. 
Außer der Schuldfrage bewegt die 
deutschen Christen und. Kirchen 


4 


in ı 


hohem Maße die Zunahme militaristi-: 


scher Gesinnung in der Christenheit, be- ' 


sonders unter der Jugend: Zwar. haben 


n # 
auch wir die Überzeugung, daß mann- 
hafte Gesinnung © und Tapferkeit in 
äußersten Lebenslagen den Menschen 
nicht verloren gehen darf, ebenso wie 
Jesus diese Tugenden vor seinen Richtern 
bewährte. Aber zu solcher Gesinnung 
führt keineswegs jene kriegerische Ab- 
richtung unreifer Jugend, wie sie jetzt 
in den meisten Völkern geübt wird. Wir 
müssen dabei betonen, daß die allge- 
meine Wehrpflicht, die das deutsche 
Volk vor 1914 hatte, sich in ihrem 
ernsten Pflichtcharakter an Erwachsene 
richtete, die eben als Pflicht solche 
Opfer an Zeit, Lebens- und Wirtschafts- 
kraft fürs Volk brachten. Dagegen sind 
die heute üblichen Jugendmilizen wild 
wachsende Sportunternehmungen, mit 
der Leidenschaft des Menschenmordens 
beladen, und daher vom christlichen 
Standpunkt aus gänzlich verwerflich. 

Wenn sich an den amerikanischen 
Universitäten und Colleges zu unserem 
großen Schmerz in den vergangenen 
Jahren ein solcher Militarismus ausge- 
breitet hat, so ist dies als jugendliche 
Nachkriegserscheinung in einem Sieger- 
volk wohl verständlich. Aber um so 
lieber hören wir von dem Widerspruch, 
den gerade das Federal Council gegen 
solche unchristliche Jugendübung erho- 
ben hat. Und mit besonderer Anerken- 
nung haben wir beobachtet, daß die ame- 
rikanische Jugend selbst gegen diesen 
irrtümlichen Geist der Vaterlandsliebe 
protestiert und sich deutlich der christ- 
lichen Friedensgedanken bemächtigt. Zu 
diesem Erfolg möchten wir dem Federal 
Council of the Churches of Christ in 
America unsere Segenswünsche dar- 


bringen und uns der gemeinsamen Hoff- 
nungen getrösten: vexilla pacis prode- 
unt. i 


gez. D. Spiecker 
gez. D. Aug. Lang, 
Professor in Halle a. S. 
gez. D. F. Siegmund-Schultze, 
z Professor, 
gez. D. Karl Bornhausen, 
ord.Prof. und Direktor 
der Theolog. Amerika- 
Bibliothek an der Uni- 
: versität Breslau. .. 
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Aus anderen Bewegungen zur 
Einheit der Kirchen. 


Die Vereinigung 
Evangelischer Freikirchen 
in Deutschland. 


Die evangelischen Freikirchen Deutsch- 
lands bilden gegenüber den evangeli- 
schen Volkskirchen eine kleine, aber 
keineswegs bedeutungslose Minderheit. 
Ihre Seelenzahl (d. h. ihre Zugehörigen 
und Anhänger) dürften kaum eine halbe 
Million betragen. Die Entwicklung zum 
exklusiven Landes- und Staatskirchen- 
tum und die späte Verleihung der allge- 
meinen Religionsfreiheit ist ihrem Auf- 
kommen in Deutschland nicht günstig 
gewesen. Ihrem Ursprung nach kann- 
man die deutschen Freikirchen in drei 
Gruppen einteilen: I. aus der Vertretung 
oder Wiederaufnahme alter täuferischer 
Anschauungen und Grundsätze ent- 
standen die Mennoniten, die Baptisten 
und die freien evangelischen Gemeinden; 
2. aus stark- oder überbetontem Konfes- 
sionalismus trennten sich Alt-Lutheraner 
und -Reformierte von den Großkirchen; 
und 3.-aus- Erweckungsbewegungen her- 
vorgegangen sind die Brüdergemeine;' 
die Methodistenkirche und die Eyvange- 
lische Gemeinschaft. Die Kirchen der 
dritten Gruppe haben in ihrer Ent- 
stehungsgeschichte starke Berührungs- 
punkte. Die beiden zuletzt Genannten 
kamen "nach Deutschland als Rück-, 
wirkung der deutschen Auswanderung. 


In der in diesem Frühjahr beschlosse- 
nen „Vereinigung Evangelischer Frei- 
kirchen in Deutschland“ sind bis jetzt 
nur vier der genannten Freikirchen zu- 
sammengeschlossen, nämlich: der Bund' 
der Baptistengemeinden, die Bischöfliche 
Methodistenkirche, die Evangelische Ge-: 
meinschaft und der Bund Freier Evan-, 
gelischer Gemeinden. Dieser Zusammen-. 
schluß bedeutet natürlich keinerlei Ver- 
schmelzung, denn „Zweck der Vereini-' 
gung ist die Förderung eines brüder- 
lichen Verhältnisses der angeschlossenen. 
Freikirchen (bezw. Gemeindeverbände). 
untereinander und ‘Wahrnehmung und: 
Pflege gemeinsamer freikirchlicher Inter- 
essen nach außen, unter Festhaltung der 
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besonderen Eigenart und kirchlichen 
Ordnung der angeschlossenen Frei- 
kirchen (bezw. _ Gemeindeverbände).“ 


(Art. II der Satzung.) 


Was unter „evangelischen Freikirchen“ 
zu verstehen ist, kommt in Artikel I der 
Satzung so zum Ausdruck: „Mitglied 
dieser Vereinigung kann jede Freikirche 
und jeder Verband freier evangelischer 
Gemeinden in Deutschland werden, die 
auf dem Boden der Heiligen Schrift und 
des Glaubensgrundes der Reformation 
stehen und an der Erfüllung des Ver- 
einigungszweckes mitwirken wollen. Die 
Aufnahme geschieht durch Beschluß der 
Vereinigung.‘ 

Die Entstehung dieser Vereinigung 
hat natürlich auch ihre Geschichte. Am 
Anfang steht wohl das Zusammenkom- 
men einzelner ihrer. Mitglieder und Pre- 
diger auf dem Boden der „Evangelischen 
Allianz“, zu deren Trägern sie heute 
noch gehören. Dann bildeten sich im 
Lauf der Zeit eine Reihe von Arbeits- 
gemeinschaften für verschiedene, allen 
Freikirchen gemeinsame Arbeitsgebiete 
wie des christlichen Chorgesangs, der 


Sonntagsschule, der Jugendvereine, der 
Enthaltsamkeitsbewegung, der Diako- 
nissensache u. a. m. Schließlich bil- 


deten auf Anregung des „Bundes frei- 
kirchlicher Prediger von Berlin und 
Umgebung“ im Dezember 1916 die 
Kirchen und Verbände den „Hauptaus- 
schuß Evangelischer Freikirchen in 
Deutschland“ zur „allseitigen Wahrung 
und Förderung ihrer gemeinsamen In- 
teressen.‘ 

Dieser Hauptausschuß stellte im Sep- 
tember 1919 „Forderungen der Frei- 
kirchen Deutschlands an die National- 
versammlung und die Einzellandtage“ 
auf, sandte 1922 einen Vertreter zur 
„Bethesda-Konferenz“ in Kopenhagen 
(Internationaler kirchlicher Kongreß 
über die notleidenden protestantischen 
Kirchen in Europa) und beschickte 1925 
die Weltkonferenz für praktisches Chri- 
stentum in Stockholm durch zwei Abge- 
ordnete, zwei Stellvertreter und eine An- 
zahl Teilnehmer. Dieselbe erweiterte 
Hauptausschuß-Tagung, welche die Ver- 
treter für Stockholm wählte, beschloß 
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die Neubildung des Hauptausschusses 
und betraute einen Arbeitsausschuß mit 
den vorbereitenden Arbeiten. Auf Grund 
einer von diesem vorgelegten Satzung 
beschloß der neue Hauptausschuß am 
29. April d.J. in Leipzig die „Vereini- 
gung Evangelischer Freikirchen in 
Deutschland“, deren Vertretungskörper- 
schaft er auch fernerhin bleibt. Da er 
in der Regel nur alle zwei Jahre tagt, be- 
sorgt ein Geschäftsführender Ausschuß 
die laufenden Geschäfte. Für die näch- 
sten zwei Jahre ist Vorsitzender Pre- 
diger A. Hoefs in-Cassel, stellvertreten- 
der Vorsitzender Fabrikant J. van den 
Kerkhoff in Velbert und Schriftführer 
der Unterzeichnete, 


Theophil Mann. 
= 

Die 

anglikanisch-schwedische 

Abendmahlsgemeinschaft. 


Stuttgart. 


In einem Aufsatz über „Dieangli- 
kanisch-schwedische Abend- 
mahlsgemeinschaft, ein Schritt 
zur Welteinigung des Protestantismus“ 
in den „Theologischen Blättern“ des 
Eisenacher Kartells beleuchtet Peter 
Katz jenen wichtigen Schritt zur 
„evangelischen Katholizität“, der in 
unseren Tagen durch die in der Frage 
der Abendmahlsgemeinschaft gipfelnden 
Verhandlungen zur engeren Fühlung- 
nahme zwischen der anglikanischen und 
der schwedisch-lutherischen Kirche teils 
getan, teils vorbereitet ist. Seit im 
Jahre ı888 von der Lambeth-Konferenz 
Anregungen gegeben wurden, die zu- 
nächst in Schweden wenig Widerhall 
fanden, hat sich vor allem durch die 
seit I90o9g eingesetzten Finigungsaus- 
schüsse die Lage grundsätzlich geändert. 
Ein Unionsbeschluß der Anglikaner be- 
stimmte, daß, wo nicht provinzielle 
Sonderbedürfnisse durchschlagen, Inter- 
kommunion und gegenseitige Öffnung 
der Kanzeln, sowie Beteiligung an den 
Bischofsweihen der anderen Kirche statt- 
haben solle. Das wichtige Antwort- 
schreiben der schwedischen Kirche sucht 
das Hauptgewicht von der Frage der 
Abendmahlsgewährung als rein for- 
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meller und kirchenrechtlicher Frage 
hinüberzuschieben auf die grundsätz- 
liche Prüfung dessen, wie weit die bei- 
den Kirchenkörper in der Auffassung 
des Inhalts der auf die göttliche Offen- 
barung begründeten Heilsbotschaft, die 
beiden anvertraut ist, übereinstimmten. 
In gründlichen Ausführungen wird dar- 
gelegt, daß in den beiden Punkten, An- 
erkennung der Schrift als norma nor- 
mans für Leben und Lehre, und Grün- 
dung des Heils auf Gottes Gnade allein, 
ergriffen durch den Glauben, Einstim- 
migkeit bestehen müsse, und der schwe- 
disch-lutherische Standpunkt wird vor- 
trefflich präzisiert. Neben der seit 1923 
tatsächlich bestehenden Interkommunion 
zwischen der anglikanischen und schwe- 
dischen Kirche darf man in der im 
schwedischen Schreiben bekundeten cha- 
raktervollen Vertretung unverfälschten 
Luthertums in der angelsächsischen 
Welt einen Haupterfolg der bisherigen 
Verhandlungen erblicken. 
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Studentenschaft und 
ökumenische Bewegung. 


Am 25. Januar fand im Domhospital 
in Berlin eine Studentenversammlung 
statt, bei der Generalsuperintendent D. 
Dibelius, Geheimer Konsistorialrat Prof. 
D. Dr. Deißmann und stud. theol. Urb- 
schat über die durch die Stockholmer 
Kirchenkonferenz geschaffene neue Lage 
der Studentenschaft gegenüber der 
Kirche sprachen. 

Generalsuperintendent Dibelius redete 
über das Thema: „Evangelische Kirche 
und akademische Jugend.“ Im Zeitalter 
der Aufklärung erschien die Kirche 
gerade den Besten und Ernstesten als 
eine Verengung des geistigen Lebens. 
Sie galt als der verkörperte schwäch- 
liche Kompromiß zwischen Evangelium 
und Kultur. Während man damals die 
Religion vom Standpunkt der einzelnen 
Seele aus betrachtete, stehen wir heute 
unter dem neuen Impuls der Schicksals- 
gemeinschaft eines Velkes. Auf Gesamt- 
willen und Gesamturteil kommt es heute 
an. Das Christentum muß die ganze 


Volksgemeinschaft umspannen. Die sich 
hieraus ergebende Aufgabe kann nur 
von einer Gemeinschaft gelöst werden, 
die die Gesamtheit des Volkes umfaßt. 
Das ist allein die Kirche. Und diese 
Kirche braucht den Führerdienst der 
heranwachsenden akademischen Jugend. 

Als zweites Thema behandelte Prof. 
Deißmann die Frage: „Der Student und 
die ökumenische Bewegung.“ Weil viele 
das Wort „ökumenisch“ gleichsetzen 
mit dem Wort „international“, glauben 
sie, ein Recht zu haben, jede Fühlung- 
nahme mit dem Feindbund ablehnen zu 
müssen, ohne sich darüber klar zu sein, 
daß sie sich damit freiwillig selbst 
blockieren und dem Feind in die Hände 
arbeiten. Aber eine solche geistige 
Blockade ist nicht nur undurchführbar, 
sondern erschwert auch die volle aka- 
demische Ausbildung, die die Kenntnis 
des Auslandes notwendig macht. Der 
einzige Weg einer Durchbrechung dieser 
Blockade, der uns nichts nimmt von 
unserer nationalen Würde und Ehre 
und der sich mit unserem christlichen 
Empfinden vereinigen läßt, liegt in dem 
Wort „ökumenisch‘“, eine aus den Tie- 
fen des Evangeliums kommende über- 
nationale Gemeinschaft in den letzten 
und tiefsten Dingen. Die deutsche aka- 
demische Jugend hat die Pflicht, um des 
Primates des christlichen Ethos willen 
diese Blockade zu brechen zur Er- 
fassung der großen Idee des neuen Te- 
stamentes von der Einheit der Mensch- 
heit in Christus. 

Zum Schluß berichtete stud. theol. 
Urbschat von seinen Eindrücken in 
Stockholm und in der jungkirchlichen 
Bewegung Schwedens. 

* 


Evangelisch-Christliche 
Einheit. 


Die deutschen und französischen 
Freunde der „Evangelisch-Christlichen 
Einheit“ hielten vom 6.—9. April in 
Homburg v. d. Höhe eine gut besuchte 
Zusammenkunft — die zehnte seit dem 
Jahre 1920 — ab. Trotz der infolge der 
schweren wirtschaftlichen Lage geringen 
Zahl der französischen Teilnehmer 
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waren doch etwa 170 Personen an- 
wesend. Der deutsche sowohl wie der 
französische Ausschuß der Vereinigung 
war fast vollständig versammelt. In der 
Geschäftssitzung wurden beide Aus- 
schüsse bestätigt und ihnen auf die 
Dauer von drei Jahren die Leitung der 
Arbeit überlassen. Die Mitgliederzahl 
hat sich auf 450 deutsche und 160 fran- 
zösische erhöht. Für dieses oder späte- 
stens nächstes Jahr ist eine Reise deut- 
scher Christen nach Südfrankreich ge- 
plant, von der eine Erweiterung und 
Stärkung der Arbeit zu erwarten steht. 
. Das Hauptthema der Tagung lautete: 
Unsere Stellung zum Katholizismus. 
Prof. Henri Monnier-Paris sprach über 
den französischen Katholizismus. Das 
Referat von Prof. Hermelink-Marburg, 
das-wegen Erkrankung des Referenten 
verlesen werden mußte, behandelte den 
deutschen Katholizismus. Diesen ein- 
leitenden Vorträgen folgten besondere 
Ausführungen über das, was der deut- 
sche. und der französische Protestantis- 
mus der katholischen Kirche gegenüber 
tut.. Pastor Benignus-Paris berichtete 
über die Evangelisation in den großen 
Städten Frankreichs, Pastor Morel- 
Lievin. über die Evangelisation in dem 
Kohlenrevier Nordfrankreichs. Von 
deutscher Seite referierten Pfarrer 
Kübel-Frankfurt a. M. über den Gustav 
Adolf-Verein, D. Waitz-Darmstadt über 
den‘ Evangelischen Bund und Pfarrer 
Lange-Frankfurt a.M. über die Gesell- 
schaft zur Ausbreitung des Evangeliums. 
‘Die Vorträge und Aussprachen er- 
gaben ein interessantes Bild der Ähn- 
lichkeiten und Verschiedenheiten der 
beiden Länder in ihrer Stellung zum 
Katholizismus, die sich aus der Ver- 
schiedenheit der nationalen und kirch- 
lichen Geschichte ergeben haben. 
Ausflüge nach Friedrichsdorf und Kir- 
dorf im Taunus führten die Teilnehmer 


zu Hugenottenkolonien, gleichsam an die 


Quelle der geschichtlichen und kirch- 
lichen Zusammenhänge der beiden Völ- 
ker. Den Schluß der Tagung bildete eine 
gemeinsame Abendmahlsfeier in der Ge- 
dächtniskirche. von Kirdorf. 
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Rom und der Orient. 


Pius XI. hat am 2ı. März 1925 dem 
Abtprimas des Benediktinerordens seinen 
Wunsch ausgedrückt, daß in dem Orden 
das Apostolat der Einigung der Kirchen 
aufgenommen werde. So hat sich zu- 
nächst ein Kloster gebildet von Bene- 
diktinern, die diesem Werkesich widmen 
wollen: das Priorat Amay-sur-Meuse in 
Belgien. Im August dieses Jahres soll 
das Haus eröffnet werden. Lambert 
Beaudin wird der Obere sein. Vier 
Belgier, zwei Engländer, ein Öster- 
reicher, ein Holländer und ein Orientale 
werden die ersten Glieder der neuen 
Klosterfamilie sein. Sechs Novizen ha- 
ben sich bereits gemeldet. Ein zweites 
Haus wird in Schootenhof bei Ant- 
werpen eröffnet. Und ganz in der Nähe 
wird sich ein Frauenkloster erheben in 
Tor Domk; drei Belgierinnen machen 
ihr Noviziat in einem orientalischen 
Kloster in-Slovita durch, um dann das 
Klosterleben in Belgien zu beginnen. 
Die Mönche wollen nicht Seelenfang, 
nicht Konvertiten- oder Proselyten- 
macherei. Sie wissen, man kann nie- 
manden zum Katholiken „machen“ und 
ebensowenig die Einigung der Kirchen 
„machen“, das kann nur Gott. Was wir 
können, ist nichts anderes als die Spal- 
tung als widergöttlich und die Einigung 
als gottgewollt zu erkennen, zwischen 
uns die Luft reinigen, eine Atmosphäre 
des Vertrauens schaffen, die getrennten 
Brüder kennen und verstehen und lieben 
lernen. Das, nicht mehr wollen die 
neuen Benediktiner, die nach morgen- 
ländischem Ritus beten und leben wer- 
den. Sie geben eine Monatsschrift her- 


aus, das Irenikon, in französischer 
Sprache (Verlag: Prieure d’ Amay, 
Belgien, jährlich 25 Fr... Die erste 


Nummer macht einen vorzüglichen Ein- 
druck; wo so viel katholische Weit- 
herzigkeit und christliche Liebe am 
Werke sind, darf man auf Erfolg und 
Segen von Be hoffen. Der Einleitungs- 
aufsatz „Um was handelt es sich“ ist 
voll dieses Geistes. Eine Aufsatzreihe 
„Was das Abendland vom Orient lernen 
kann“ beginnt im ersten Hefte, ebenso 
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eine solche über Solovief. Dokumente, 

Chronik, Literaturberichtt wird jede 

Nummer bringen. Wir fügen hier an, 

was es an katholischen Zeitschriften 

gibt, die an der kirchlichen Wiederver- 
einigung arbeiten: 

Orientalia Christiana. Heraus- 
gegeben vom Päpstlichen Orientali- 
schen Institut unter der Leitung von 
d’ Herbigny S. J. Piazza della Pilot- 
ta 35, Rom 1. 


Les Echos d’ Orient. Herausgege- 
ben von den Assumptionisten. Paris, 
5 Rue Bayard. La Bonne Presse, 
Stoudion. Bulletin des &glises de 
rite byzantin. 12 Via Vespasiano. Rom. 
L’ Union des Eglises. Paris, 
5 Rue Bayard. La Bonne Presse, 
Acta Conventus Velehraden- 
sis. Erscheint immer als Tagungsbe- 
richt im Verlag des Erzbischöflichen 
Ordinariats, Olmütz. 
Missionender Augustiner von 
Mariä Himmelfahrt. 20. Jahrgang. 
Kehl (Baden). Ecke Haupt- und Frie- 
densstraße. Jährlich 2.— M. 


Der Eucharistische Völker- 
bund. Herausgegeben von Anton 
Puntigam. S. J. Wien IX. Canisius- 
gasse 23. 6. Jahrgang. Jährl. 1.70 M. 

Mitteilungen des Winfried- 
bundes. Paderborn, Bonifacius- 
druckerei. 


Hermann Hoffmann. 
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Zur Wiedervereinigung der 
östlichen Kirchen mit Rom. 
In der Pfingstwoche veranstaltete die 
Leogesellschaft in Wien eine Unions- 
tagung zur Beratung östlicher Kirchen- 
fragen unter dem Gesichtspunkte der 
Wiedervereinigung. Es sprachen der 
Wiener Universitätsprofessor Tomek 
über die katholische Kirche und die 
christlichen Gemeinschaften des Ostens, 
Professor Lübeck-Fulda über die dog- 
matischen Unterschiede zwischen Rom 
und dem christlichen Osten, Universi- 
tätsprofessor Baumstark-Bonn über 
Trennendes und Einigendes zwischen 


der katholischen Kirche und den 
Ostkirchen, Universitätsprofessor Haase- 
Breslau über die russische Kirche und 


‚ die Union, Dr. Kolpinski-Warschau 


über die psychologischen Schwierig- 
keiten der Union mit den Russen, 
Dr. Turyn-Wien über die gegenwärtige 
Lage der Union mit den OÖstkirchen und 
Baron Wrangel, ein orthodoxer Russe, 
über lateinische Unionsbestrebungen im 
Urteil der Russen. Was der Konferenz 
hohen Wert verlieh und ihr auch bei 
Unierten und Orthodoxen Vertrauen 
warb für die von ihr vertretenen Ab- 
sichten, war der hohe Freimut und die 
fühlbare Wahrheitsliebe, die Vorträge 
und Aussprache beherrschten. Man hatte 
den Eindruck: Man will sich nichts vor- 
machen, man will nicht Schönfärberei 
treiben, man will nichts als sich kennen- 
lernen, Fühlung miteinander nehmen, 
eine Atmosphäre des Vertrauens schaf- 
fen und alles weitere Gott überlassen. 


Hermann Hoffmann. 
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Aus verwandten Bewegungen. 


Lauensteiner Tagung. 


In Ausführung der Beschlüsse der 
Lauensteiner Tagung (vgl. Eiche 1925, 
Nr. 2, S. 346ff.) sind für den Herbst 
dieses Jahres eine Konferenz zur Bera- 
tung sexualethischer Fragen und ein 
Lehrgang über die Alkoholfrage für 
Jugendführer geplant. Die Programme 
der beiden Veranstaltungen folgen. 


Programm 
für eine Konferenz zur Bera- 
tung sexualethischer Fragen. 


Begrüßungsabend. 
Eröffnungsansprache 
Die geschlechtliche Sittlichkeit im 
Wandel der Zeiten und Völker. 

I. Körperliche Grundlagen, 


a) Die Verschiedenheiten der männ- 
lichen und weiblichen Konstitution. 

b) Die Bedeutung der Sexualität für 
das menschliche Leben. Körper- 
liche und seelische Askese, 

c) Die Homosexualität. 
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1I. Sittliche Grundfragen. 

a) Die Geltung einer absoluten Moral 
für das menschliche Leben (Pro- 
bleme der doppelten Moral.) 

b) Die Ideale der neuen Jugend in 
ihrer Bedeutung für die Lösung 
des sexuellen Problems. 

c) Religiöse Grundlagen (Christus als 
Befreier). 

III. Ideale der Vollendung. 


a) Ehesakrament und Keuschheits- 
gelübde. 
b) Freie Formen des Zusammenlebens 
von Mann und Frau. 
c) Die Ehe als Vollendung des Lebens. 
IV. Sexual-pädagogische 
Probleme 
a) Erotik und Sexualität. 
b) Nacktheit und Sittlichkeit. 
c) Sexuelle Aufklärung. 
V. Hygiene des Geschlechts- 


lebens. 

a) Die Selbstbefleckung und ihre 
Überwindung, 

b) Der Gebrauch von Präventiv- 
mitteln. 


VI. Soziale Nöte 


a) Großstadtnöte und Bevölkerungs- 
politik. 
b) Das Recht auf den eigenen Körper. 
c) Die Prostitution. Tatbestand und 
Bekämpfung. 
VI. Öffentliche Aufgaben. 


a) Notwendige Änderungen des Ehe- 
rechts und verwandter Gebiete. 

b) Der Kampf der Jugend gegen 
Schund und Schmutz in Literatur 
und Kunst. 

c) Pflichten der Gemeinschaft gegen- 
über den Opfern der gegenwärtigen 
Lage. 

Die Namen der Referenten werden 

noch bekanntgegeben. 


* 


Programm 
des Lehrganges über die Al- 
koholfrage für Jugendführer 
 verahstaltet von der 
Sozialen Arbeitsgemeinschaft Berlin-Ost, 
unter Mitwirkung der Deutschen Reichs- 


366 


hauptstelle gegen den Alkoholismus, des 
deutschen Vereins gegen den Alkoholis- 
mus und anderer alkoholgegnerischer 
Verbände. 
Ort: Berlin-Wilhelmshagen. 
Zeit: 1ı8.—23. Oktober 1926. 


I. Alkoholismus und Volks- 
gesundheit. 
Montag, den 18.: 
1. Die körperlichen Wirkungen des 


Alkohols. 
2. Die seelischen Wirkungen des Al- 
kohols. 
3. Alkohol und Geschlechtskrank- 
"heiten. 
II. Alkohol und Volkswirt- 


schaft. 

Dienstag, den 19.: 

1. Was kostet der Alkohol dem deut- 
schen Volke? 
Das Braukapital. 
. Berlin-Ost bei Nacht. 
Äpfel, Beeren, Trauben. 
Wie wir es in Königsberg i.Pr. zu 
zehn alkoholfreien Gaststätten 
brachten. 


III Fürsorgerliche MaB- 
nahmen. 
Mittwoch, den 20.: 
1.a) Deutscher Verein gegen den Al- 
koholismus. 
b) Blaukreuz. 
c) Guttempler. 
d) Arbeiter-Abstinenten-Bund. 
2.a) Trinkerheilstätten. 
b) Juristische Fragen. 
3. Trinkerfürsorge. 
4. Arbeit an Trinkerkindern. 


IV. Gesetzliche Maßnahmen. 
Donnerstag, den 21.: 

1. Staatsverbot in Amerika. 

2. Reglementierung in Schweden. 

3. Das deutsche Gemeindebestim- 
mungsrechtt und sein dänisches 
Vorbild. 

V. Alkoholgegnerische und 
alkoholfreie Jugend- 
erziehung. 

Freitag, den 22.: 

1. Alkoholgegnerische Jugenderziehung 
im Ausland (England, vielleicht 
auch Schweden, Schweiz). 
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2. Die Alkoholfrage in der Schule. 

3. Alkohol und Leibesübungen. 

4. Die Stellung der Presse, unsere 
Kontrolle und Arbeit an der Presse. 

Samstag, den 23.: 

5. Die Stellung der Jugendorganisa- 
tionen zur Alkoholfrage. 

6. Neue Geselligkeit. 

7. Die Rolle der Frau. 


Die Namen der Referenten werden 
noch bekanntgegeben. 


* 


Der Arbeitsausschuß 
Deutscher Verbände, 


Der Arbeitsausschuß Deutscher Ver- 
bände blickt in diesem Jahr auf eine 
fünfjährige Tätigkeit zurück. Von rund 
1200 Organisationen des politischen, kul- 
turellen und wirtschaftlichen Lebens 
Deutschlands getragen, hat er sich, auf 
überparteilicher und von innerpolitischen 
Streitigkeiten losgelöster Grundlage ste- 
hend, rastlos um die Wiederherstellung 
der deutschen Ehre und der deutschen 
Freiheit bemüht. Das Versailler Diktat, 
die Schuldlüge, die Sicherheitsfrage, die 
Räumungsfrage, die Reparationsfrage, 
die Abrüstungsfrage, die Minderheiten- 
frage waren vornehmlich die Arbeits- 
gebiete, denen er seine besondere Auf- 
merksamkeit zuwandte. Wuchtige Kund- 
gebungen gegen die Schuldlüge und 
gegen die Ruhrbesetzung in Berlin und 
an manchen Orten West- und Süd- 
deutschlands sind seiner Initiative zu 
verdanken. Die engen Beziehungen zu 
den deutschen Jugendverbänden, zu stu- 
dentischen Kreisen und den Kirchen so- 
wie zu der Presse aller Richtungen 
machen die Arbeit zu einem wirklichen 
Dienst am deutschen Volk, die sich vor- 
wiegend als Aufklärungsarbeit durch 
Bücher, Schriften, Flugblätter sowie 
durch Vorträge und Lehrkurse vollzieht. 
Die Monatszeitschrift „Der Weg zur 
Freiheit“ orientiert fortlaufend über die 
Probleme von Versailles und alle an- 
deren wichtigen, in Zusammenhang da- 
mit stehenden Bestrebungen. Durch 
Übersendung einwandfreien, sachlichen 
Materials wird auch das ehemals feind- 
liche und das neutrale Ausland auf diese 


für die Ehre und Freiheit des deutschen 
Volkes so wichtigen Fragen aufmerksam 
gemacht und zu rechtlicher Stellung- 
nahme veranlaßt. Der energische Kampf 
um Wahrheit und Gerechtigkeit wird 
auch fernerhin trotz mancher erreichten 
Erfolge noch viel Arbeit und Ausdauer 
erfordern. Möge es dem Arbeitsaus- 
schuß Deutscher Verbände geschenkt 
sein, in Zukunft in gleicher Weise wie 
bisher und mit denselben guten Resul- 
taten sich einzusetzen für eine Sache, an 
der mitzuarbeiten jedem Deutschen Ge- 
wissenspflicht sein sollte. 


(Auszug aus einem Bericht des 
Arbeitsausschusses.) 


* 


Der VI. Internationale demo- 
kratische Friedenskongreß 
findet, wie wir bereits mitgeteilt haben, 
im August d. J. in Bierville, Boissy- 
la-Riviere (Seine-et-Oise) statt. Das 
Generalsekretariat, 34 Boulevard Raspail, 
Paris, veröffentlicht folgendes ausführ- 
liche Programm der mit dem Kongreß 

verbundenen Veranstaltungen: 
1. Woche, 1.—8. August: 

Rundfahrten im Norden 
Frankreichs: Reims u. Umgegend, 
Laon, Amiens, Le Havre, Rouen, ı. Be- 
such von Paris. 

2. Woche, 9.—ı15. August: 

9.—13. August: Unterrichts- 
kurse über internationale 
Fragen in Bierville: 

I. Die demokratische Bewegung und 

der Krieg: 

Die demokratischen Ideen in Frank- 
reich vor und nach dem Kriege (Prof. 
Louis Rolland, Paris); die gegenwärtige 
demokratische Bewegung in Deutsch- 
land (2 Kurse; Prof. Dr. Hermann 
Platz, Bonn); die Entwicklung der de- 
mokratischen Ideen in Belgien (Senator 
Prof. M. Carnoy, Löwen); Polen, die 
Demokratie und der Frieden (M. Pia- 
secki); die demokratischen Ideen in 
England (Prof. M. Kingsley Martin, 
London); die amerikanische Demokratie 
und der Frieden (Dr. Henry Atkinson, 
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New York); die flämische Frage und die 
europäische Frage (M. Leemans); eine 
Episode im Kampfe des Papsttums 
gegen den Absolutismus und den Krieg 
(Prof. M. Fliche, Montpellier). 


II. Die Gedankenwelt 
Jugend: 

a) Der WVölkerbund und die Ju- 
gend; b) das internationale Institut für 
geistige Zusammenarbeit (Andre Tole- 
dano); das internationale Arbeitsamt 
und der Schutz der arbeitenden Ju- 
gend (Paul Devinat); der Frieden und 
die arbeitende Jugend (M. Heymann, 
Belgien); die heutige Jugend und die 
Probleme des Friedens (Paul Archam- 
bault): die akademische Jugend Frank- 
reichs und der Frieden (Robert Bobin); 
die Jugend Deutschlands (Carlheinz 
Schmidthus, Quickborn; Kurd Bryk, 
Wandervogel); die deutsche Jugend und 
das Proletariat (Frl. Huesgen); Jugend 
und Abrüstung (Dr. Nicolaus Ehlen); 
die Jugend Englands und der Frieden 
(Harold F. Bing); die „Bewegung der 
jungen Freunde“ (Quäker-Jugend) 
(Winifred Cramp); die litauische Ju- 
gend und der Frieden (Prof. Dr. Ehre- 
tas, Kowno); die gegenwärtigen Be- 
strebungen der belgischen Jugend 
(Rene Jurdant); die Bestrebungen der 
polnischen Jugend (M. Balinski). 

III. Literarische und künstlerische Vor- 
führungen, 

14. August! 2. Besuch von Paris. 


3. Woche, 16.—22. August in Bier- 
ville: 

VI. Internationaler 
demokratischer Friedens- 
kongreß: 

Der Frieden durch die Jugend: a) die 
Bestrebungen der heutigen Jugend; 
b) die wirtschaftliche Lage der Jugend; 
c) die großen Jugendbewegungen der 

verschiedenen Länder. Le 
Genaue Mitteilungen, besonders über 
die Redner, folgen. 
4. Woche, 23.—29. August: 
Fußwanderungen und Ausflüge im 
Auto: Versailles, Rambouillet, Chartres, 
_Port-Royal, Fontainebleau. 


der heutigen 
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Der 25. Weltfriedenskongreß 
wird vom 28. August bis 3. September 
1926 in Genf stattfinden. Die Tages- 
ordnung wird sich voraussichtlich mit 
folgenden Fragen beschäftigen: 1. Ak- 
tuelles; 2. Zusammensetzung des 
Völkerbundrates; 3. die Souveränität 
der Staaten; 4. die ökonomische Orga- 
nisation des Friedens und das. Pro- 
gramm der kommenden internationalen 
Konferenz, 
* 


Die 7. Konvention des Bundes für 
Entschiedenes Christentum 
findet vom 16. bis 21. Juli 1926 in 
London statt. Aus dem Programm 
der Vorträge seien folgende Themen 
erwähnt: „Die Jugend der Welt für 
entschiedenes Christentum“; „Die Ju- 
gend der Welt für Christus und die 


Kirche“: „Der Ruf an die Jugend der 
Welt — _ kommt“, „Die Forderung 
Christi — folget mir nach“, „Die Ju- 


gend für Reinheit, Mäßigkeit, Verkün- 
digung des Evangeliums“, „Der Befehl 
Christi an die Jugend der Welt — 


gehet“; „Die Jugend der Welt für 
Frieden und guten Willen“, 
* 
Emil Engelhardt bittet uns 


mitzuteilen, daß er. vom ı. Mai ds. Js. ab 
seine frühere Arbeit auf der Elgersturg 
in Schloß Langenau bei Obern- 
hof a.d. Lahn fortsetzt. „Schloß 
Langenau ist ein Erholungsheim und 
eine Gemeinschaftsstätte, kein Sanato- 
rium für Kranke. Pflege von Arzt und 
Krankenschwester ist bei uns nicht zu 
finden. Aber großstadtmüde Menschen 
und. solche, die aus ländlicher und klein- 
städtischer Abgeschiedenheit kommen, 
finden hier Rast für Hirn und Nerven, 
geistige und künstlerische Anregung, 
fröhliche Geselligkeit in Wandern und 
Musik, Lied und Tanz .. .“ Auskunft 
erteilt die Verwaltung von Schloß Lan- 
genau. 


* 


In Fortsetzung der Arbeit des 
Gralsburg-Verlages hat Wal- 


# 


ter Mett ein Volkslandheim 
inBornaufdem Dars, Pommern, 
begründet. Es soll „allen Schichten des 
Volkes ermöglichen, miteinander und 
mit Ausländern in einer Zeit gemein- 
schaftlichen Lebens in Berührung zu 
kommen“. Das Leben im Heim spielt 
sich unter den einfachsten ländlichen 
Bedingungen at. In Kursen von 2-4 
Wochen finden Besprechungen und Vor- 
träge über religiöse, soziale und wirt- 
schaftliche Fragen statt. 
. 


Kinder-Landheim 
Neu-Sonnefeld. 
Sonnefeld bei Coburg. 
Aufnahme, Pflege und Erziehung hilfs- 
bedürftiger, elternloser und anderer 
Kinder. 


Wir glauben an das Reich Gottes auf 
Erden. 

Unsere Lebens- und Arbeitsgemein- 
schaft wurde auf Grund der Botschaft 
und Forderungen Jesu, des Künders der 
neuen Weltordnung. 

Diese Neuordnung kann nicht Teil- 
gebiet unseres Lebens sein, sondern er- 
fordert Ganzeinstellung und bedeutet 
immerwährende Hilfsbereitschaft. 

Wir sind von der Gewißheit durch- 
drungen, daß die Menschen Gottes sind, 
und wollen allen mit Liebe, Vertrauen 
und Wahrhaftigkeit begegnen. 

Aus der Gegenwartsnot heraus sind 
wir uns der Pflicht zu gegenseitiger 
Hilfe bewußt. Wir lieben die „Ernie- 
drigten und Beleidigten“, für die wir 
arbeiten und leiden wollen. 

Wir wissen, daß nur der Glaube von 
ewiger Bedeutung ist, der sich im prak- 
tischen Leben auswirkt und wollen wir 
deshalb ein lebendiges Zeugnis der 


Liebe, des Friedens und der unbedingten 
Gewaltlosigkeit sein. 

Wir rufen auf, die Not der Zeit zu 
tragen und zu überwinden durch die 
Tat, damit Gottes Wille geschehe auf 
Erden. 

Wir nehmen in unserem Landheim 
Kinder beiderlei Geschlechts auf im 
Alter von 2 bis 14 Jahren in Dauer- 
pflege, zur Erziehung und Erholung, 
respektive Ferien-Aufenthalt im Som- 
mer und Winter. 

Die Kinder müssen ein ärztliches 
Attest über ihren Gesundheitszustand 
mitbringen und dürfen nicht mit an- 
steckenden Krankheiten behaftet oder 
bettlägerig sein. 

Schwächliche, unterernährte, blutarme 
Kinder hingegen sind zugelassen und 
genießen besondere Pflege und Beach- 
tung. 

Schulpflichtige Kinder können die 
hiesige Volksschule besuchen oder auch 
die höheren Schulen in Coburg (Mittel-, 
Realschule und Gymnasium). Letztere 
sind bei kurzer, täglicher Bahnfahrt er- 
reichbar. 

Eigener Schulbetrieb ist für die Zu- 
kunft vorgesehen und schon in aller- 
nächster Zeit wird damit begonnen. 

Konfessionelle oder sonstige Unter- 
schiede bestehen nicht. Die erholungs- 
bedürftigen Ferienkinder werden 6—8- 
wöchentlich in Gruppen bis zu 50 vom 
ı, Mai bis ı. November aufgenommen. 

Sonnefeld liegt von Bergen und Wald 
umgeben in 350 Meter Höhe an der bay- 
risch-thüringischen Grenze und ist in 
jeder Beziehung zur Erholung für 
Kinder geeignet. 

Die ganze Arbeit im Heim geschieht 
auf lebensreformerischer und quäkeri- 
scher Grundlage. 


BÜCHERBESPRECHUNGEN. 


Der Protestantismus der 


Gegenwart: 

Unter diesem Titel ist im Verlag von 
F. Bohnenberger, Stuttgart, ein großes 
Sammelwerk erschienen, dessen Heraus- 
geber Stadtpfarrer Dr. Schenkel in 


Zuffenhausen ist. Es will ein Gesamtbild 
des Protestantismus als geistiger Gegen- 
wartserscheinung geben; seine Be- 
ziehungen zu den verschiedenen Lebens- 


gebieten sollten dargestellt werden. 
Hierzu wurden, was gewiß nicht leicht 
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war, Mitarbeiter der verschiedensten 
Richtungen und Anschauungsweisen ge- 
wonnen. Das Einheitsband sollte nur 
„Evangelisches Christentum“ sein, 
dessen Wesen eben nicht zum Voraus 
bestimmt war. Doch hofft der Heraus- 
geber, daß eben diese Zusammenarbeit 
und Zusammenschau zum gegenseitigen 


Verständnis beitragen möge. Es ist also. 


eine Art von. Einigungsarbeit innerhalb 
des Protestantismus, was bei diesem 
Werk geplant war. 

Ob diese Erwartungen erfüllt werden? 
Vielleicht zeigt sich auch, wie schwer es 
ist, im heutigen Deutschland Gegensätze 
auszugleichen und Widerstrebendes zu- 
sammenzuführen. Sehr zu wünschen 
wäre, daß die Leser alle Beiträge lesen 
und nicht nur die ihrer Richtung oder 
nur die der Gegenseite. Denn es ist von 
allen Seiten Gutes beigesteuert worden, 
und wer guten Willens ist, muß etwas 
von dem Schöpferreichtum Gottes mer- 
ken, der auf mannigfache Weise zu den 


Menschen und durch die Menschen 
redet. 
Der Herausgeber steuerte zu dem 


Werk außer der Vorrede den Schlußauf- 
satz über „Gegenwarts- und Zukunfts- 
aufgaben der evangelischen Christenheit“ 
bei. Bischof Rodhe schreibt über den 
Protestantismus dse Nordens, A. Keller 
über den amerikanischen, D.- Dibelius 
über den englischen, Kuntz-Straßburg 
über den romanischen, Bischof Nuelsen 
über die Freikirchen. D. Schreiber be- 
handelt die kirchlichen Einheitsbestre- 
bungen, Prof. Hermelink das Problem 
Protestantismuss und Katholizismus. 
„Evangelisches Christentum in luthe- 
rischer Ausprägung“ wird von Pech- 
mann beschrieben, „Christlicher Glaube 
nach reformierter Lehre“ von Prof. 
Brunner. Weitere Beiträge sind: D. E. 
Förster, „Leben und Geist des heutigen 


deutschen Protestantismus“ und: „Die 
liturgische Bewegung“; Prof. Heim, 
„Der protestantische Mensch“; Prof. 


Seeberg, „Kultur und Protestantismus“; 
Pfarrer Herz, „Der Protestantismus und 
die soziale Frage“; Lic. Hinderer, 
„Deutsch - evangelisches Pressewesen“; 
Prof. Günther, „Die Frömmigkeit in der 
Dichtung der Gegenwart“; Kirchenprä- 
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sident D. Merz, „Die religiöse. bildende 
Kunst der Gegenwart“. Dr. Bäumer und, 
Paula Müller behandeln die Frauenbe- 
wegung; Prof. H. Schmidt das Alte Te- 
stament; Prof. Heitmüller das Neue 
Testament; Prof. Weinel, „Was Jesus 
uns Heutigen bedeutet“; D. P. Jäger, 
Evangelischen Glauben; Prälatt D. 
Schoell, Evangelische Lebensführung; 
Prof. Frick, Die Äußere Mission; Prof. 
Mahling, Die Innere Mission; Prof. 
Stählin, Die Jugendbewegung; D. Geiß- 
ler, Die Diaspora. 

Die in den Text eingeschalteten 
Künstbeilagen sind sehr gut, tragen aber 
den überlieferten Vorstellungen von 
einem „Prachtwerk“ allzusehr Rech- 
nung. Das gilt noch viel mehr von dem 
mißlungenen Einband, der von dem 
Protestantismus der Gegenwart und 
seinem Geschmack keine sehr günstige 
Meinung erwecken könnte. Dieser Miß- 
griff soll aber bald verbessert werden. 
Sehr wertvoll dagegen sind die Bilder 
im Text, welche meist die im Protestan- 
tismus führenden Männer darstellen. 
Wir finden auch D. Spiecker und D. 
Siegmund-Schultze darunter. 

Das Buch, das bald ins Englische 
übersetzt und namentlich in Amerika 
verbreitet werden soll, wird zweifellos 
die Welt des Protestantismus noch lange 
beschäftigen und außerhalb desselben 
als charakteristische Selbstdarstellung 
gewertet werden. Die einzelnen Bei- 
träge sind natürlich ungleichartig, es 
findet sich aber sehr viel Bedeutendes 
darunter. Daß manches fehlen könnte, 
manches zu vermissen ist, begreift jeder, 
der von der Art der Entstehung eines 
solchen Werkes eine Ahnung hat. Aber 
im Ganzen darf das Unternehmen als 
sehr gut gelungen bezeichnet werden. 
Möge es seine Absicht erfüllen und zur 
Einigung des Protestantismus beitragen! 


Theodor Kappus. 


Martin Kaehler. Theologe und 
Christ. Erinnerungen und Bekenntnisse. 
Herausgegeben von Anna Kaehler. 
Mit fünf Abbildungen. Im Furche- 
verlag, Berlin 1926. E 


# 


Kaehlers Lebenserinnerungen, von uns 
längst mit Spannung erwartet, sind uns 
von seiner Tochter, seinen Söhnen, 
seinen Freunden, von dem Furcheverlag 
geschenkt worden. Der. erste Teil 
bringt — vielen die größte Über- 
raschung — die eigenen Aufzeichnungen 
Martin Kaehlers, begonnen während 
eines Erholungsaufenthaltes in Grindel- 
wald: die ersten Kindheitserinnerungen, 
die Temperament und Charakter des 
alten Kaehler im frühreifen Knaben so 
eigentümlich bildeten, die Entscheidungs- 
zeit des Studenten, der sich von der Juris- 
prudenz zur Theologie, von Rothe zu 
Tholuck, von der „zweiten Jugend“ ins 
Mannesalter findet; das Hineinwachsen 
in den Gelehrtenberuf und die ersten 
Professuren. Leider brechen die eigenen 
Aufzeichnungen mit dem Jahre 1867 ab. 
So sorgsam und schön die von dem 
Sohn, Generalsup. D. Walter Kachler, 
gegebene Darstellung der Jahre 1867 
bis 1878 und die von der Tochter be- 
schriebene Endzeit von 1879 bis 1912 
sind, so vermißt man doch die Erschlie- 
Bung des Innersten der Entwickelung, 
die in den vorausgegangenen Perioden 
durch das Bekenntnis, die Selbstkritik, 
den hohen Maßstab und das Pathos des 
Mannes selbst gegeben werden. Ein 
kleiner Ersatz wird in dem 1912 ge- 
schriebenen „Rückblick“ auf seine innere 
Entwickelung gegeben, der am Schluß 
des Buches abgedruckt ist (S. 360 ff.). 


In einem letzten Teil folgen noch Ge- 
dichte, voll von tiefen Gedanken, aber 
im Rythmus und Ton allzustark mit den 
Mängeln theoretischer Genesis behaftet. 
Die „Sprüche“ entsprechen besser seiner 
Art. Unter den Aphorismen ist das harte 
Urteil über Bismarck ($. 323 ff.) be- 
merkenswert. Wundervolle Briefstellen 
aus Briefen an seine Frau, an den Ham- 
burger Pastor Bertheau und andere 
Freunde beschließen das Buch; darunter 
ist ein wichtiges Schreiben an Dryander 
über die Schäden einer zu frühen Ver- 
wendung des Theologen in selbständigem 
Amt (S. 356 ff.). 

Wertvoll ist auch das Verzeichnis der 
Schriften Martin Kaehlers, das am 
Schluß gegeben ist. ER, 'S.-S. 
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Johannes Rupprechtr Her- 
mann Bezzel als Theologe. 
1925. Chr. Kaiser Verlag München. 

Charakteristisch für Bezzel ist, daB — 
entgegen den uns sonst in unserer Zeit 
entgegentretenden Bildern — eine Dar- 
stellung seiner Theologie möglich ist, 
ohne daß ein Wort über sein Leben ge- 
sagt zu werden braucht. Das Mittel- 
alterlich-Lateinische seines Wesens, zu- 
gleich die ferne Größe seiner Persön- 
lichkeit tritt darin zutage. Als Grund- 
lage seiner Theologie erkennt der Her- 
ausgeber: „Als der Absolute ist Gott 
von der Welt, die Er, ohne ihrer zu be- 
dürfen, in freier Willensentscheidung 
geschaffen hat, völlig unabhängig.“ 
Bezzel selbst sagt: „Die einzige Eigen- 
schaft Gottes ist Seine Absolut- 
heit.“ Aber Bezzels Theologie hatte 
einen Grundbegriff, den er an den mei- 
sten Stellen gerade mit jenem schein- 
baren Gegensatz zusammen erwähnt: 
die Condescendenz. Der über- 
weltlichen Majestät entspricht Gottes 
innerweltliche Herablassung. 

Die Gedankenführung Bezzels hatte, 
ebenso wie diese Gedanken, scho- 
lastischen Charakter. Die Art der Ge- 
dankenführung erinnert aber an einige 
Persönlichkeiten der Kirchengeschichte, 
die von dem Verfasser auch genannt 
werden: u. a. Tertullian, Jakob Böhme, 
Hamann und den Erlanger Hofmann. 
Übrigens sind diese „Theologiegeschicht- 
lichen Zusammenhänge“ in dem Buche 
nicht genügend herausgearbeitet. Ein 
sorgsames Werk dagegen scheint die Bi- 
bliographie der im Druck erschienenen 
Schriften Bezzels zu sein: über 300 
Bücher und Aufsätze. 

In diesem Zusammenhange kann nicht 
ausführlich von ihm geredet werden. 
Es genüge hier die Feststellung, daß 
Bezzel uns unter den im praktischen 
Amt und an führender Stelle stehenden 


Theologen Deutschlands die stärkste 
Persönlichkeit der letzten Epoche zu 
sein scheint. F. S.-S. 


Rudolf Kögel. Sein Dichten 
und Singen. Herausgegeben von den 


Töchtern Marie Blech geb. Kögel 
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wnd Linda‘ Kögel. Halle a. °S. 
1925. C, Ed. Müllers Verlagsbuchhand- 
lung (P. Seiler). 'Geb. 5— M. 

Rudolf Kögels Gedichte in guter Zu- 
sammenstellung, darunter die allbekann- 
ten „Heimat für Heimatlose“, „Mache 
mich selig, o Jesu“ und „Zions Stille 
soll sich breiten“. Geschichtlich interes- 
sant sind die Gedichte, die an den alten 
Kaiser sich richten, besonders der „Re- 
gentenspiegel“ im Anschluß an Ps. 101. 
Und welche Kultur der Freundschaft in 
den Gedichten an Dryander und Emil 
Frommel! Wie fehlen uns heut die gro- 
Ben Prediger! F. S.-S. 


Neue Christoterpe 1926. 
Herausgegeben von Julius Kögel 
Halle a.S. 1925. C. Ed. Müllers Ver- 
lagsbuchhandlung {Paul Seiler). 


Die Christoterpe von 1926 enthält 
neben einigen minderwertigen Stücken, 
zu denen das FEingangsgedicht „Mit 
Gott“, „Exzellenz von Hindenburg zum 
Gruß“ gehört, einige schöneGedichte von 
Dörthe Kögel und Frida Schanz, auch 
wertvolle Aufsätze wie den von Julius 
Kögel über „Wort und Geist‘ und den 
von A. W. Schreiber über den Welt- 
protestantismus. Ein einzigartiges Wert- 
stück aber ist die von D. Friedrich 
Lahusen gegebene Darstellung seiner 
Entscheidung für die Theologie und 
seiner ersten Amtsjahre. Die Persön- 
lichkeiten des Tübingers Beck und der 
großen Berliner Prediger Rudolf Kögel 
und Emil Frommel stehen vor unseren 
Augen, vor allem aber der Verfasser 
selbst auf seinem Wege „aus dem Kauf- 
mannshaus auf die Kanzel“. 

Nicht ohne Geschick ist Marie Horst- 
meiers Schilderung der inneren Berufung 
Bismarcks geschrieben; aber der Phan- 
tasie ist doch bei dieser nun einmal 
„historischen“ Persönlichkeit zu viel 
Raum gelassen, einer Phantasie, die so- 
gar den bei Aachen (!) vorbeifließenden 
breiten Rhein Einfluß auf Bismarck ge- 
winnen läßt. E. S.-S. 


Gott und Mensch. Predigten 
und Reden von D. Ernstvon Dry- 
ander. Zusammengestellt von Lic. 
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Carl Grüneisen. Halle a. S, C. Ed. 
Müllers Verlagsbuchhandlung (Paul Sei- 
ler) 1926. 

Diese von Dryanders Neffen Carl 
Grüneisen herausgegebenen Predigten 
und Reden stellen geradezu eine Ergän- 
zung zu seiner Lebensbeschreibung dar; 
so gut sind einige der wichtigsten Reden 
Dryanders aus den letzten 30 Jahren 
ausgewählt. Weihereden aus Jerusalem 
(Erlöserkirche) und Speyer (Reforma- 
tionskirche), Schlußpredigten zu Jahr- 
hundertfeiern und Hoffesten, auch die 
Dompredigt zum Besuch der briti- 
schen Kirchenmänner in Deutschland 
sind hier vereinigt. ‘Stets das Weltliche 
durchgeistigt und durchgeistlichtt vom 
Christlichen, mit allen Gefahren dieser 
Methode, aber in jener priesterlichen 
Reinheit, die diesen Oberhofprediger 
auszeichnet. F. S.-S. 


Gewaltmenschen in Jesu 
Umwelt. Zeitbilder aus den Tagen 
der ersten Makkabäer bis zur Zerstörüng 
Jerusalems. Von Ernst Ferdinand 
Klein, Pfarrer zu Berlin-Lichtenrade. 
Berlin 1925. Deutsche Evangelische 
Buch- und Traktatgesellschaft. 10.— M. 

Die Gestalten, dieE.F. Klein zeichnet, 
von Antiochus Epiphanes bis zu Agrip- 
pa I., sind sorgsam studiert und gut ge- 
zeichnet. Das Buch ist das Werk eines 
Forschers, der. zugleich für Laien zu 
schildern weiß. Pontius Pilatus als Ge- 
stalt der Geschichte — wie lehrreich für 
viele, die die Bibel nur in Versüber- 
setzung kennen. Auch die Absicht des 
Buches, die historischen Gestalten als 
Gewalthaber und Gewaltmenschen zu 
zeichnen, ist gut durchgeführt. Aber hat 
der Verfasser nicht selbst noch eine zu 
hohe Achtung vor der Gewalt? Muß 
diese Auffassung sich nicht auch in Jesu 


Umwelt ändern? PaASES: 
Leopold Cordier: Evange- 
lische Jugendkunde Erster 


£ 
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Band: Quellenbuch zur Geschichte der ; 


Evangelischen Jugend. 1923. 
Friedrich Bahn in Schwerin i. M. 


Die Quellen der älteren evangelischen 


Verlag 


Jugendarbeit sind im Ganzen nach ver- 
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ständlichen Gesichtspunkten ausgewählt. 
Die Auswahl der neueren evangelischen 
Jugendgruppen ist zu willkürlich und 
zufällig. Ein Beweis, den ich wohl an- 
führen darf; verschiedene Gruppen, die 
nach ihrem eigenen Zeugnis von der So- 
zialen Arbeitsgemeinschaft ausgegangen 
sind, werden erwähnt, diese selbst aber 
nicht. F. S.-S. 


Ludwig Reinhardt: Im Bann- 
kreis der Reichsgotteshoffnung. 
Bearbeitet von Ernst Staehelin. 
Verlag von Ernst Reinhardt, München. 


Die Botschaft des großen Basler Mis- 
sionars, dessen Sohn der bekannte Mün- 
chener Verleger ist, wird von dem Basler 
Kirchenhistoriker Ernst Staehelin in 73 
Stücken Reinhardtscher Reden, Briefe 
und Aufsätze und in einem Nachwort 
dargestellt. Die Beziehungen Reinhardts 
zum Sozialismus sind besonders interes- 
sant. Der jüngere Blumhardt schreibt in 
einem Brief an Reinhardt: „Genug, daß 
die Kraft der Arbeit, die wir verrichten, 
der Diesseitigkeit und der Zukunft des 
Reiches Gottes gehört. So kam ich auch 
von innen nach außen zu den Proleta- 
riern. Wie könnte das Äußere irgend- 
einer Partei mich anlocken? Als ich 
früher zur Partei der Kirchlichen mich 
halten mußte, waren mir die da liegen- 
den Irrungen viel schmerzlicher als die 
nacktesten Ableugnungen Gottes bei den 
Sozialdemokraten.“ (S. 160.) 

F, S.-S. 


Apostel oder Betrüger? Do- 
kumente zum Sadhustreit. Von Fried- 
rich Heiler. Verlag von Ernst Rein- 
hardt, München. M. 4.—. 

Die Dokumentensammlung von beru- 
fener Hand. F. S.-S. 


Karl Bornhausen: Wir hei- 
Ben’s fromm sein. Ein Beitrag zur 
Religion der Goethezeit und ihrer gegen- 
wärtigen Bedeutung. Verlag Leopold 
Klotz. Gotha 1926. Preis 2 M, 

Bornhausen zeigt aus seiner tiefen 
Kenntnis Goethes und Schillers, Kants 
und Schleiermachers wie auch der Ro- 
mantik, daß der Gegensatz von Klassik 


und Romantik vor allem auf religiösem 
Gebiet nicht so beherrschend ist, wie 
meist angenommen wird. Eine tiefe Be- 
deutung an der Verbindung beider 
kommt der Musik zu, diein der Roman- 
tik selbständige Bedeutung gewinnt. 

F. S=S. 


I. Anker Larsen: Bei offener 
Tür (Mein Erlebnis). Grethlein & Co., 
Leipzig-Zürich 1926, 1.—4. Taus., 80 S., 
kart. 2.50 M. 

Der Dichter des Romans „Der Stein 
der Weisen“, der weithin Aufsehen er- 
regt hat (s. „Eiche“ Jahrg. 14, Nr. ı, 
S. 151), unternimmt es, bei „offener 
Tür“ von den Geheimnissen seines 
Ewigkeits- und Gotteserlebnisses zu 
plaudern. Er rechnet sich zur Familie 
der Ewigkeitserleber, deren Ahnenreihe 
die großen orientalischen und christ- 
lichen Mystiker aufweist, aber er spricht 
seine eigene Sprache und erzählt von 
den Wegen, die er selbst gegangen ist. 
Man ist immer geneigt, die Äußerungen 
der Mystiker mit Worten wie ekstastisch, 
nebulos, verworren und verwaschen ab- 
zutun. Das trifft bei Anker Larsen so 
gar nicht zu. Ihm ist es gegeben, dem 
nahezu Unsagbaren doch Gestalt zu 
geben und es wiederum in uns lebendig 
zu machen. Es geschieht dies in schlich- 
ter Darstellung innerer Wachstumsvor- 
gänge und in wundervoll bildhaften 
Analogien oder Gleichnissen, wie auf 
S.45, wo er von seinem „Verhältnis zu 
Gott“ spricht. Unsere Seele atmet tiefer, 
und Ewigkeitsluft strömt beseligend ein. 
Wir schauen mit ihm das Wesen der 
„Wirklichkeit“ als Verschmelzung von 
Zeitlichem und Ewigem und spüren aufs 
neue die Notwendigkeit der Forderung 
jesu vom Kindwerden. Es handelt sich 
bei: Larsen aber nicht etwa um Lebens- 
oder Weltanschauung, sondern um das 
Ergreifen der tiefsten Lebenswirklich- 
keit in Gesinnung und Tat. Was er uns 
auf S.72—77 über Jesus zu sagen hat, 


ist so voller Leben und so fern von jeg-, 


licher Lehre, daß sich im Lager der 
Rechtgläubigen, Zünftigen und Schrift- 
gelehrten Widerspruch und Entrüstung 
erheben werden. Ach, Herr Larsen, 
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vielleicht hätten Sie doch lieber die Tür 
schließen sollen. _ Ja, wenn nicht ge- 
schrieben stünde, was wir Matth. 10, 
26—28 lesen. 

Hans Windekilde Jannasch. 


Der Volksrichter. Eine Ein- 
führung in das Strafrecht für Schöffen 
und Geschworene. _ Gemeinverständlich 
dargestellt vonA. Schroeder, Land- 
gerichtsdirektor. Verlag von Otto Lieb- 
mann, Berlin. 

Zur, Förderung der Mitwirkung des 
Volkes an der Rechtsprechung! 


Zeitwende. Schriften zum Auf- 
bau neuer Erziehung. Fritz Klatt. 


Das Gegenspiel. _Verlegt bei Eugen 
Diederichs. Jena 1925. 
Verzeichnis der Männer- 


und Frauenvereine vom 
Roten Kreuz in Deutschland, 
herausgegeben vom Deutschen Roten 


1925. Preis für Mitglieder 1.50 M., für 
Nichtmitglieder 2— M. 

Um das weitverzweigte Netz der Or- 
ganisationen vom Roten Kreuz auch 
für Nichtmitglieder überschaubar zu 
machen, hat das Deutsche Rote Kreuz 
ein nach Ländern, Provinzen und Orten 


. geordnetes Verzeichnis sämtlicher Ver- 


eine und Sanitätskolonnen vom Roten 
Kreuz zusammengestellt. Dem Verzeich- 
nis ist eine Tabelle über die räumliche 
Verteilung der 7231 Rotkreuz-Organi- 
sationen beigefügt. Die Struktur der 
Gesamtorganisation wird durch eine 
graphische Darstellung der Gliederung 
des Deutschen Roten Kreuzes nach der 
Neuordnung von 1922 veranschaulicht. 

Das Deutsche Rote Kreuz hofft, mit 
diesem Verzeichnis ein neues Hilfsmittel 
zur Erleichterung der Arbeit seiner Mit- 
glieds- und Zweigvereine untereinander 
und für den Verkehr der Behörden und 
der anderen Wohlfahrtsorganisationen 
mit den Rotkreuz-Vereinen geschaffen 


Kreuz, Berlin W.ı1o, Corneliusstraße 4b. zu haben. 


Mitteilung der Nedaktion. 


Die Chronikstüke: Aus dem Versöhnungsbund, 
Jugendbewegung, Aus dem religiösen Leben 
Länder folgen im 4. Vierteljahrsheft der Eiche. 

Vom Jahrgang 1921 der „Christlichen Welt“ fehlen uns die Nummern 1, 
3, 20. Wir wären dankbar, wenn sie uns verschafft werden könnten. 


Aus der 
anderer 


Zu beziehen durch die Geschäftsstelle, Berlin O 17, Fruchtstraße 64 II, durch 
den Verlag Chr. Kaiser, München, und jede Buchhandlung. Abonnements nur 
durch die Geschäftsstelle. — Alle Anfragen, Manuskripte, Zusendungen und dergl. 
sind zu richten an die Schriftleitung der „Eiche“, Berlin O 17, Fruchtstr. 6411. 
Sämtliche Originalartikel erscheinen unter eigener Verantwortung des Verfassers. 
Nachdruck der Originalartikel nur mit besonderer Erlaubnis der Redaktion gestattet. 
Der Bezugspreis beträgt für das Inland für Abonnenten jährlich M.8.—, im Buchhandel 
und Einzelverkauf M. 3.— für das Heft. Geldsendungen werden erbeten an das 
Postscheckkonto des Herausgebers Dr. F. Siegmund-Schultze, Berlin 20084. 
Für das Ausland beträgt der Abonnementspreis jährlich: Amerika $ 2.—, Dänemark 
Kr. 12.—, England sh. 10.—, Frankreich frs. 10.— Gold, Finnland M. 80.—, Holland 
11.5.—,SchwedenKr.8.—, Schweiz frs. 10.—. Wir bitten, diese Beträge in ausländischen 
Banknoten — wegen der damit verbundenen hohen Einlösungsspesen nicht in 
Schecks — an die Geschäftsstelle einzusenden. — Schweizer Leser bitten wir zu 
zahlen an: Paul Kesselring, St. Gallen, Konto IX 4103, 


Das Recht der Übersetzung bleibt vorbehalten. ——— 


Druck von Gustav Winter in Herrnhut i, Sa. 


